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Fells Geſchoß.
Jm ſoeben erſchienenen Hefte der Neuen Zeit beſpricht

Franz Mehring die Erſchießung des Rittmeiſters v. Kroſigk.
Mehring begrüßt die Freiſprechung Hickels und Martens, hebt
hervor, daß Kroſigk trotz früherer Beſtrafungen ſeine Menſchen
quälerei fortſetzte und daß die Opfer des Kroſigk faſt zur Ver
zweiflung getrieben wurden es ſei Tells Geſchoß geweſen,
das den Rittmeiſter niederſtreckte.

Mehring ſchreibt dann Nicht ohne Abſicht zitieren wir Schiller.
Es iſt heutzutage eine unleidliche Manier der deutſchen Spieß-
bürgerei, bei jedem ſolchen Akte regelloſer Volksjuſtiz zu ſagen
Ja, freilich iſt die Menſchenſchinderei eine tadelnswerte Sache,
aber deshalb darf man den Menſchenſchinder nicht töten, denn
der Meuchelmord iſt immer ein ſcheuſeliges Verbrechen. Leider
iſt dieſe unleidliche Manier hier oder da auch über die Kreiſe
des Spießbürgertums hinausgedrungen; fällt irgendwo ein noch
ſo arger Volksbedrücker unter der Kugel ſeiner Opfer, ſo gehört
es ſozuſagen zum guten Ton, mindeſtens ſeine moraliſche „Miß-
billigung“ über dieſe Art des Kampfes auszuſprechen. Dem
klaſſiſchen Zeitalter deutſcher Humanität war dieſe larmoyante
Furchtſamkeit vollkommen fremd: für Schiller war Tell ein
Held, obgleich die Erſchießung Geßlers in der hohlen Gaſſe bei
Küßnacht genau ebenſo ein „Meuchelmord“ war, wie die Er
bung des Rittmeiſters v. Kroſigk in der Reitbahn von Gum-

nnen.
Schiller iſt bekanntlich der Abgott des deutſchen Philiſters,

aber, wie Laſſalle ſchon treffend geſagt hat, dieſer Philiſter würde
ſeinen Abgott kreuzigen, wenn er ihn wirklich verſtände. Jn
dem vorliegenden Falle läßt ſich die Verphiliſterung Schillers
in ihrem Urſprung mit urkundlicher Genauigkeit nachweiſen; in
der Kritik nämlich, die Ludwig Börne ſeiner Zeit über Schillers
Wilhelm Tell veröffentlicht hat. Es heißt darin: „Jetzt kommt
Geßlers Mord. Jch begreife nicht, wie man dieſe That je ſitt
lich, je ſchön finden konnte. Tell verſteckt ſich, und tötet ohne
Gefahr ſeinen Feind, der ſich ohne Gefahr glaubte. Die Natur
mag dieſe That rechtfertigen, ſo gut es ihr möglich iſt, aber die
Kunſt vermag es nie. Als Tell ſpäter mit Johann von Schwaben
zuſammentrifft und dieſer mit dem Mordgeſellen Brüderſchaft
machen will, ſtößt ihn jener mit Abſcheu zurück und ſpricht:

Unglücklicher!
Darfſt du der Ehrſucht blutge Schuld vermengen
Mit der gerechten Notwehr eines Vater

Doch Tell irrt. Aus Ehrſucht hat er freilich den Landvogt
nicht getötet, doch mit Notwehr ſollte dieſe ja gegen eine
rechtliche Obrigkeit je rechtlich ſtattfinden können kann er ſich
nicht entſchuldigen. Damals, wenn er, um den Schuß von
ſeinem Kinde abzuwenden, den Bogen nach Geßlers Bruſt ge-
richtet hätte, wäre es Notwehr geweſen, ſpäter war es nur
Rache, wohl aus Feigheit er hatte nicht den Mut, eine Ge-
fahr, die er ſchon mit Zittern kennen gelernt, zum zweitenmale
abzuwarten.“ Wenn nun gar Börne dieſe Tiraden mit dem
Satze krönt: Es thut mir leid um den guten Tell, aber er iſt
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ein großer Philiſter, ſo kann man dazu nur ſagen: Es thut uns
leid um den guten Börne, aber er war ein großer Philiſter.

Jn ſeinen Ausführungen hat man ſchon alles, was dengheu-
tigen Spießbürger bei ſolchen Gelegenheiten kennzeichnet: den
gottergebenen Zweifel, ob gegen eine rechtliche Obrigkeit je eine
rechtliche Notwehr ſtattfinden könne, die ſeichte Moraliſiererei
über den „Mordgeſellen“, der ein gemeinſchädliches Raubtier
abſchießt, ohne ſich an die Regeln des feudalen Duellkodex zu
kehren, endlich den gänzlichen Mangel an hiftoriſchem Sinn.
Gerade in dieſem Punkte hat Schiller am wenigſten auf ſeine
bürgerlichen Bewunderer abgefärbt; er hatte einen eminent ent-
wickelten hiſtoriſchen Jnſtinkt, der ihn trefflich beriet, auch wo
die Geſchichtswiſſenſchaft auf ihrer zu ſeiner Zeit erreichten
Stufe noch verſagte. Pſychologiſch motiviert er die Tötung
Geßlers als die Notwehr eines in ſeinen menſchlichſten Jnter-
eſſen tödlich verletzten Menſchen, aber hiſtoriſch faßt er ſie nur
als die Begleiterſcheinung des menſchenſchindenden Deſpotismus
auf, die wohl ein Signal zur befreienden That geben kann,
aber nicht ſelbſt ſchon eine befreiende That iſt; mit weiſem
an läßt Schiller ſeinen Tell nicht mit auf dem Rütli
agen.
Am weiteſten ſind die herrſchenden Klaſſen ſelbſt von der

moraliſierenden Flachheit entfernt, womit die deutſchen Spieß-
bürger Tells Geſchoß bemäkeln. Jeder Deſpotismus iſt ſich ſo
weit über ſein Weſen klar, daß er ſeine phſychologiſche Rück-
wirkung auf die von ihm Unterdrückten genau kennt. Ja, er
kann die blutige Wegſäuberung ſeiner jeweiligen Träger als
eine ſeiner Lebensbedingungen anerkennen. So iſt der Zaris-
mus nach einem bekannten Worte der Deſpotismus, gemildert
durch den Meuchelmord. Der Meuchelmord wurde in einer der
zariſchen Ziviliſation entſprechenden Form zur wirklichen Staats
inſtitution erklärt, als Katharina II. die Mörder ihres Gatten
zu ihren Beiſchläfern erkor oder Alexander I. die Mörder ſeines
Vaters zu den höchſten Ehrenſtellen der Kriegs und Friedens-
verwaltung erhob. Ganz beſonders iſt Tells Geſchoß die ſtän-
dige Begleiterſcheinung jener entnervenden Disziplin geweſen,
die mit den modernen Söldnerheeren aufkam und mit den
„Völkern in Waffen“ nichts weniger als verſchwunden iſt.

Bekannt iſt die Anekdote vom alten Fritz, der, als er einmal
mit dem alten Deſſauer zur Revue ausritt, dieſen fragte Was
iſt Ew. Liebden an unſerer Armee am meiſten wunderbar?
Natürlich erwiderte der alte Deſſauer, die ſchönen Regimenter,
die hier in Reih' und Glied ſtehen. Nein, antwortete der König,
das iſt nicht das Wunderbarſte das Wunderbare iſt vielmehr,
daß die Kerle hier ſo entnervt ſind, daß ſie nicht
uns beide erſchießen, die wir die Quelle ihrer
Leiden ſind. Jn dieſem „Wunder“ von Disziplin aus Ent-
nervung beſteht Molochs holdeſtes Geheimnis, aber er weiß
natürlich, und wenn er es nicht wiſſen ſollte, ſo belehrt ihn ſehr
bald die praktiſche Erfahrung darüber, daß dies Wunder nicht
immer gelingt und daß die Regel ihre Ausnahme hat. Fried-
richs Liebling, der General Winterfeldt, wurde in dem Treffen
von Moys nicht durch eine öſterreichiſche ſondern durch eine
preußiſche Kugel ins beſſere Jenſeits befördert. Wer die mo-
derne Kriegsgeſchichte jemals etwas genauer ſtudiert hat, weiß
ſehr aut, daß es Fälle ähnlicher Art zahlreich genug giebt.

Wenn dieſe Fälle nicht in weiteren Kreiſen bekannt geworden
ſind oder ſich nicht über die Region eines dringendſten Ver-
dachtes erhoben haben, ſo aus dem einfachen Grunde nicht, weil
der Deſpotismus durchaus kein Verlangen danach trägt, ſeine
häuslichen Jntimitäten an die große Glocke zu hängen. Er
weiß, daß, ſo großmächtig er mit ſeinen eiſernen Füßen einher-
ſtapfen mag, Tells Geſchoß jeweilig immer wieder ars
den Gebüſchen am Wege ſchwirrt; er nimmt dieſe Fatalität hin
als eine notwendige Bedingung ſeines Daſeins; dieſe regelloſe
Volksjuſtiz, die einzelne ſeiner Träger dahinrafft, iſt ihm die
ſicherſte Bürgſchaft dafür, daß die Unterdrückten noch nicht
daran denken, ſeine ganze Exiſtenz durch einen geregelten Prozeß
zu gefährden. Deshalb ſchweigt er dazu, ſo lange er kann, in
dem natürlichen Selbſterhaltungstrieb, der ſich ſagt, daß dies
kleine Erbübel um ſo gefährlicher werden muß, je bekannter es
wird. Jm Jahre 1757 ſprach die ganze preußiſche Armee da-
von, daß General Winterfeldt durch eine Kugel aus den eignen
Reihen getötet worden ſei, aber der alte Fritz hütete ſich davor,
in die Neſſeln zu greifen und den Glauben an das „Wunder“
zu gefährden, daß die „Kerls“ niemals daran dächten den Ur-
hebern ihrer Leiden nach dem Maße gerechter Gegenwehr zu
lohnen.

Nur wenn dieſe Gegenwehr ſich nicht vertuſchen läßt, wenn
ſie in der Art und Form ihres Vollzugs ſich ſelbſt als öffent-
liches Gericht giebt, wenn ſie auch dann zwar nicht zu einer
befreienden That werden, aber doch das Signal zu einer be
freienden That geben kann, muß ſich der Deſpotismus freilich
mit dem Geſpenſt im eigenen Hauſe vor allem Volke balgen.
Es verſteht ſich, daß er ſich dann in die fürchterlichſten Poſi-
tionen wirft und die gewaltigſten Worte, wie „beiſpielloſe Ver-
brechen“ und „unerhörte Schandthaten“ daherdröhnt, daß er
dann nicht ruht, bis er irgend ein Opfer für ſeine gekränkte
Majeſtät hingeſchlachtet hat. Jn all ſeiner grotesken Schauer-
lichkeit haben wir dies Schauſpiel erlebt, als in der Mitte der
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts der Polizeirat Rumpff
in Frankfurt a. M. unter dem Stahle des Rächers verblutet
war: von den abgeſchmackten Grimaſſen, die Ehren- Puttkamer
über den „himmelſchreienden Frevel“ ſchnitt bis zu dem ent-
ſetzlichen Juſtizmorde an dem armen Lieske, deſſen Fluch dann
den ſchuldigen Staatsanwalt in die Nacht des Wahnſinns jagte.

Auf dieſem hiſtoriſchen Hintergrunde zeichnet ſich der Fall des
Rittmeiſters v. Kroſigk erſt richtig ab. Mitten auf dem Schau
platz ſeiner Heldenthaten durchs Herz geſchoſſen, durch einen
ſicheren Schuß hingeſtreckt zu den Füßen ſeiner Opfer, durfte
er freilich nicht „ungeſühnt“ in ſein ruhmloſes Grab ſinken. So
ſuchte man nach den Schuldigen, und da man ſie nicht fand,
machte man ſie. Militäriſche Stimmen ſagten mit edler Offen-
heit: gleichviel ob Marten und Hickel die Schuldigen ſind, ſo
müſſen ſie in jedem Falle verurteilt werden, denn es iſt beſſer,
daß ein paar Unſchuldige ſterben, als daß die militäriſche Dis-
ziplin durch die „ſtrafloſe Ermordung“ Wines Vorgeſetzten er
ſchüttert wird. Das war die wahre Stimme des Deſpotismus,
die wahre Stimme der militäriſchen Tradition, und das Jn-
tereſſe an den vieltägigen Verhandlungen, die eben vor dem
Oberkriegsgericht in Gumbinnen geführt worden ſind, konzen-
trierte ſich keineswegs darauf, ob die Angeklagten unſchuldig

(Nachdr. verb.)

Am die Frreiheit.
Geſchichtlicher Roman aus dem Deutſchen Bauernkrieg 1525

von Robert Schweichel.
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Neuntes Kapitel.
Stephan von Menzingen verließ mit den Seinigen zeitiger

als alle anderen das Feſt. Er hoffte daheim eine Erklärung
darüber vorzufinden, was den hatte, ſein Unter
nehmen, das für den Anfang des Frühlings geplant war, ſchon
jetzt, um die Mitte des Monats Februar, ins Werk u richten.
Ein Diener leuchtete mit einer Fackel voran. Mar führte der
Sitte gemäß ſeine Tänzerin an der Hand. Sie gingen in einem
wortlos, beredten Schweigen. „Schlafet ſüß,“ wünſchte Max
dem Mädchen leiſe beim Scheiden.
Lippen, allein ihre Antwort wurde nicht zu vernehmbaren Worten.
Es bedurfte deren für r nicht; denn der leiſe Druck, mit
dem ihre ſchlanken Finger dabei ſeine Hand umſpannten, ward
für ihn zum Dolmetſcher ihres Herzens.

Der Ritter fand keine Botſchaft vor, was ihn ſo übler Stim
mung machte, daß ſeine Gattin ihn beſorgt um die Urſache
fragte. Er antwortete gereizt, ob ſie denn auf dem Tanzhauſe
nicht vernommen hätte, daß Herzog Ulrich im Begriff ſtände,
ſein Fürſtentum zurückzuerobern

„Das wolle Gott nicht!“ rief ſie betroffen.
„Mit Gewalt ward's ihm genommen, mit Gewalt nimmt er

es wieder. Das iſt die e der Welt.
Eine entſetzliche Ordnung,“ ſeufzte Frau von Menzingen.

z viel der unſchuldiger Menſchen wird darum wieder ver
oſſen werden„Was kommt es darauf anl“ verſetzte er reff Gemäßigter

Wer er fort: „Uebrigens iſt der Herzog im Unglück ein beſſerer
ann geworden, und die Württemberger werden es hinfüro

gut unter ihm haben, beſſer als die Leute hier unter dieſem
verrotteten Patriziat. Jch, meinesteils, möchte lieber einem
Haupte gehorchen, als dieſen Geſchlechtern; denn ſo viel Köpfe,
ſo viel Blutegel am gemeinen Wohl.“

„So hoffeſt Du immer noch auf den Herzog?“ fragte ſie mit
einem eindringenden Blicke, der ihn einigermaßen verwirrte.

ihm entgegenſchlug, was ſollte werden, da er kein
Sie bewegte ein wenig die

„Der Herzog war mir ſtets ein gnädiger Herr. wie auch die
Markgrafen von Ansbach-Bayreuth,“ antwortete er gusweichend.
„Die Ereigniſſe ſind mächtiger als des Menſchen Willen.“

Die Frau ſchwieg mit der traurigen Ueberzeugung, daß die
Tage der Heimſuchung für ſie und die Jhrigen noch nicht vorüber
wären, wie er ſie hatte hoffen laſſen. Die Sorge, insbeſondere
um Elſe, in deren Herzen ſie beſſer Beſcheid wußte als dieſe
ſelbſt, hielt den Schlaf von ihren Lidern fern.

Und der Gedanke an Elſe war es, der auch Max wach er-
hielt. Wohl war er ſich bewußt, daß er ſie liebte, allein die
beſeligende Ahnung, in der er von ihr geſchieden war, wollte in
der Einſamkeit nicht Farbe halten. Er konnte ſich getäuſcht
haben, er hatte ſich gewiß getäuſcht: das Glück, von ihr geliebt
zu werden, dünkte ihn zu groß, als daß es wirklich ſein könnte.
Schmerzliche Zweifel, die dennoch voll Süßigkeit waren, be
unruhigten ihn. Wenn er ſich aber nicht täuſchte und ihr Herz

Vermögen
beſaß und es noch eine gute Weile dauern dürfte, bis ſeine
Advokatur einträglich genug war, um einen eigenen Herd zu
gründen Das wäre unter gewöhnlichen Umſtänden kein großes
Hindernis geweſen, um Elſe ſogleich zu ſeinem Weibe zu machen.
Denn es war Sitte, daß der Sohn die Gattin in ſein elter
liches Haus führte und die Eltern deſſen Haushalt unterſtützten,
bis er auf eigenen Füßen ſtehen konnte. Die Patrizierhäuſer
waren geräumig genug, um zwei Familien zu beherbergen, auchdas Konrad Eberhards. Je dem geſpannten Verhältniſſe
zwiſchen ſeinem Vater und ihn konnte Max nicht daran denken,
dieſen alten Gebrauch für ſich in Anſpruch zu nehmen, ſelbſt
wenn es ſein männlicher Stolz Warlaſſen hätte. Ebenſo war
es auch ausgeſchloſſen. daß ſein Vater für ihn bei dem Ritter
von Menzingen um Elſes Hand würbe. Er mußte ſein eigener
reiwerber ſein. Wies ihn das Zerwürfnis mit dem Vater auf

ich ſelbſt und hielt er es für unvermeidlich, daß ihrer beide
Wege eines Tages ſich vollends ſcheiden mußten, um ſo größeres
Bedenken trug er, Elſes Herz hinter dem Rücken ihrer Fltern
z zu ſichern und ihrer Liebe heimlich, wie ein Dieb eines ge
tohlenen Schatzes, zu genießen. Nein, ſo ungünſtig die äußeren

verheget e für ihn lagen, er wollte zuerſt mit den Eltern
ſprechen. Verweigerten ſie ihm die Hand der Tochter, ſchon der
Gedanke daran erfüllte ſeine Bruſt mit brennendem Schmerze,
ſo mußte er es eben tragen Elſe aber war und blieb frei und
auf der beider laſtete kein Vorwurf.

De Mutter ſich von dem geſtrigen

Von ſolchen Erwägungen, die nur ſchwer zu einem feſten
Entſchluſſe ſich geſtalten wollten, ſchmerzlich hin und her ge
worfen, vermochte er am nächſten Morgen ſeinen Geſchäften
kaum die nötige Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Zum Glücke für
ſeinen Seelenzuſtand war er kein überlaufener Advokat, und
etwa eine Stunde vor dem Mittageſſen konnte er ſeine Schreib
ſtube verlaſſen, um ſich höflicherweiſe zu erkundigen, wie Frau
von Menzingen und ſeiner Tänzerin das geſtrige Feſt bekommen
wäre. Er fand nur die Mutter und deren Gatten.
der in der Stube auf und ab ging, rief ihm ſogleich mit er
wungener Luſtigkeit die Frage entgegen: „Nun, Doktor, wasſaget hr zu des Herzogs Ulrich Faſtnachtsſcherz? Habet Jhr

neuere Nachrichten, etwa von Wendel Hipler Mur. dem das
Unternehmen des Herzogs in dieſem Augenblicke ferner als der
Nordpol lag, wußte nichts Neues, noch hatte er Briefe erhalten.

„Er ſcheint alle Welt überrumpelt zu haben,“ rief Stephan
von Menzingen unangenehm enttäuſcht. „Nun ſitzen drüben
die ehrſamen, günſtigen, lieben Herren,“ fuhr er fort, die vor
ſchriftsmäßige Anrede des Rates verſpottend, und deutete mit
der Hand nach dem Rathauſe, „und ratſchlagen über das Auf
t. der eilenden Hilfe, ſo der Bundesausſchuß verlangt haben
wird.

Unter der eilenden Hilfe wurden die Mannſchaften zu Fuß
und zu Roß begriffen, die jeder Bundesſtand im Kriegsfalle zu
ſtellen hatte. Stephan von Menzingen irrte ſich in ſeiner An
nahme nicht; nur handelte es ſich bloß um ein Drittteil der
matrikelmäßigen Hilfe, die ſpäteſtens in vierzehn Tagen auf den
Sammelvplätzen ſich J ſollte. „Wie die Raben
ſie über den Markt zu Hauf kommen. Da es aber im
nur das wenige Kriegsvolk giebt, welches der Truchſeß Jörg
für den Erzherzog geworben hat, ſo werden die Herren geſtern
abend zu früh ihr Halali geblaſen haben.“

Was Mar hierauf bemerken wollte, blieb unausgeſprochen.
Denn Elſe betrat, von einem Ausgange zurückkehrend, in einem
ſchlichten dunklen Mantel und ſchmuckloſem Barette das Ge
mach. Sie errötete, als ſie des Beſuches anſichtig wurde. Daß
es nicht aus Verlegenheit geſchah, verriet der Anflug eines
Lächelns um ihren roſigen Mund, als Mar ſie wegrüt Jn
ihren dunkelblauen Augen Aer ſtilles Leu kam
aus dem Münſter, wohin ein Diener ſie begl hatte, wei
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Verlangen, nach dem
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oder ſchuldig ſeien denn jeder Zweifel an ihrer gänzlichen
Unſchuld war ſchon durch die früheren Verhandlungen beſeitigt
worden ſondern darauf, ob der Moloch des Militarismus
den Tigerſprung wagen würde, den ſeine begeiſterten Verehrer
von ihm verlangten.

Der Sprung iſt nicht gewagt worden, und das iſt die hiſto-
riſche Pointe des ganzen Falles. Vom Standpunkt ſchon der
bürgerlichen Rechtspflege läßt ſich gegen die Begründung des
freiſprechenden Urteils vieles einwenden; wenn darin geſagt
wird, daß die Angeklagten der That dringend verdächtig blieben
und ihrer faſt überführt wären, ſo iſt damit zur Genüge gezeigt,
daß vom Diſtelſtrauche des militärgerichtlichen Verfahrens nach
wie vor keine Feigen zu ernten ſind. Denn in den langwierigen
Verhandlungen iſt auch nicht der Schatten eines Beweiſes gegen
Marten und Hickel erbracht worden und wenn ſie „faſt“ über-
führt worden ſein ſollen, dann war es von juridiſchem Stand-
punkt ein Aufwaſchen, ſie auch gleich für ganz überführt zu er
klären. Aber was juridiſch höchſtens das Gewicht eines Stroh-
halms hat, das fällt hiſtoriſch allerdings ſchwerer ins Gewicht.
Die unterdrückten Klaſſen rüſten ſich überall zum Schwur auf
dem Rütli gegen den ganzen Militarismus, und da denkt man
milder, gerade über Tells Geſchoß

Tagesgeſuahichte.
Halle, 6. Mai.

Deutſcher Reichstag.
Der Reichstag ehrte am Montag das Andenken ſeines bei

dem Eiſenbahnunglück in der Nähe von Delitzſch ums Leben
gekommenen Mitglieds, des nationalliberalen Abg. Friedel.
Herr Friedel war an Stelle des Augsburger Oberbürgermeiſters
von Fiſcher im Jahre 1900 in Bayreuth gewählt worden und
bald darauf in den Reichstag eingetreten. Er war kaum allen
ſeinen Parteifreunden bekannt, denn dieſe Reiſe nach Berlin,
die ſeine Todesreiſe wurde, war die erſte, die ihn zu den
Arbeiten des Parlaments führen ſollte. Während ſein tragi-
ſches Geſchick noch von den Abgeordneten beſprochen wurde,
war man bereits mitten in der Tagesordnung. Sang und
klanglos wurde die Zolldiätenvorlage in dritter Leſung
und in der Geſamtabſtimmung gegen unſere Stimmen, die der
beiden freiſinnigen Gruppen und die der Antiſemiten angenom-
men. Das Eiſenbahnunglück wirkte auch inſofern noch auf die
Sitzung ein, als der zweite Gegenſtand, die Militärdienſtleiſtung
der deutſchen Koloniſten in den Schutztruppen, von der Tages-
ordnung abgeſetzt werden mußte, weil der nationalliberale Ab-
geordnete Dr. Haſſe, der einen Antrag zu dieſer Vorlage ſtellen
wollte, ſich in dem verunglückten Zuge befunden hatte und
telegraphiſch um Verſchiebung der Angelegenheit erſuchte. Dann
wurde die zweite Beratung des Toleranzantrages zu Ende ge-
führt. Unſere Fraktion hatte ihren Antrag auf Fortfall des
Religionsunterrichts in allen der allgemeinen Erziehung die-
nenden öffentlichen Schulen präziſer gefaßt. Jn trefflicher Rede
verteidigte ihn Bebel, von Kunert unterſtützt, gegen die An-
griffe des nationalliberalen Abg. Dr. Hieber, der die Beſei-
tigung des Religionsunterrichts in den öffentlichen Schulen als
eine Förderung der Jntoleranz und der Religionsfeindlichkeit
verdächtigen wollte. Auch die anmaßliche Mentorſchaft des
Herrn Richter galt es abzuwehren, der unſerer Fraktion Vor-
ſchriften darüber machen wollte, wen ſie als Redner und wie
oft ſie Redner vorzuſchicken habe. Das Ergebnis der Abſtim-
mung war die Annahme der Kommiſſionsfaſſung. Unſer An-trag wurde abgelehnt, ebenſo ein Antrag der Polen der in

Hinblick auf die Vorgänge in Wreſchen den Kindern den Reli-
gionsunterricht in der Schule in der Mutterſprache ſichern
wollte.

Zur erſten Beratung der Zuckerkonvention war der
Reichskanzler mit dem Handelsminiſter Möller, dem Schatz-
ſekretär und dem Staatsſekretär des Auswärtigen erſchienen.
Bülow leitete die Vorlage mit einer längeren Rede ein, in der
er der Rechten einige Zuckerplätzchen reichte, um ihren Wider-
ſtand zu brechen. Ebenſo wie der freiſinnige Abg. Wiemer
deckte auch der Redner unſerer Fraktion, Genoſſe Wurm, das
Manöver auf. Die Debatte wurde auf heute vertagt. Ge-
noſſe Wurm hatte in ſeiner Rede bereits darauf hingewieſen,
daß die einzige Möglichkeit, die Rechte zur Annahme der Zucker-
ſteuer-Novelle zu zwingen, darin beſtehe, die Schnapsbrenner
auf die Annahme der Branntweinſteuervorlage warten zu laſſen.
Wie richtig dieſe Taktik war, zeigte der Schluß der Sitzung.
Die Branntweinintereſſenten ſuchten durch einen plötzlichen
Vorſtoß den Präſidenten zu zwingen, die Branntweinſteuer-
Novelle bereits auf die Tagesordnung für Dienstag zu ſetzen.
Die Linke opponierte, und nach einer heftigen Geſchäftsordnungs-
debatte bezweifelte Richter die Beſchlußfähigkeit des Hauſes.
Ein Teil der Linken verließ den Saal und die Rechte, das
Zentrum und die Nationalliberalen konnten von ſich aus keine
Mehrheit ſtellen. Das Haus war beſchlußunfähig, und ſo blieb
es beim Vorſchlag des Präſidenten. Der Verſuch, die Brannt-
weinſteuernovelle zu forcieren, war geſcheitert. Nach dieſen

daß das in die Pfingſtr .AK&.. n.Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe gab es am Montag eine wichtige

Erörterung über das Vereins- und Verſammlungsrecht der
Frauen. Den Anlaß dazu bot eine Petition des Landes-
vereins preußiſcher Volksſchullehrerinnen, die um Abänderung
des preußiſchen Vereinsgeſetzes und Zulaſſung von Frauen zu
politiſchen Vereinen nachſuchten. Die Petition war in der
Kommiſſion durch Uebergang zur Tagesordnung erledigt worden,
von freiſinniger Seite, dem Abg. Dr. Krieger -Königsberg,
war aber der Antrag geſtellt worden, die Petition der Staats-
regierung zur Berückſichtigung, zu überweiſen. HerrDr. Krieger leitete die Beſprechung der Petition mit der Be
ründung ſeines Antrags ein. Er wies darauf hin, daß derWortlaut des Vereinsgeſetzes die Frauen mit den Lehr-

lingen auf eine Stufe ſtelle, d. h. ſie für unmündig
erklärt. Die Beteiligung der Frauen am politiſchen Leben ſei
durch die moderne Entwickelung notwendig geworden. Man
müſſe mit der Erweiterung der Frauenrechte ſchrittweiſe vor-
gehen, das Endziel bleibe eine völlige Gleichſtellung der Frauen
mit den Männern. Herr Dr. Krieger ging dann auf die Er-
klärung des Miniſters v. Hammerſtein ein, nach welcher den
Frauen in einem beſonderen Teile des Saales das Zuhören in
volitiſchen Verſammlungen geſtattet ſein ſoll. Der freiſinnige
Redner bezeichnete mit Recht dieſes „Entgegenkommen“ des
Miniſters als nicht weit genug gehend und meinte, ähnliche Be
ſtimmungen eriſtierten heute eigentlich nur noch für den
Ritus in den Synagogen.Der nationalliberale Abg. Dr. Sattler ſprach ſich in ähnlichem
Sinne aus, während der Zentrumsabgeordnete Willebrand ſich
nicht entſchließen zu können erklärte, dem Kommiſſionsantrag
auf Uebergang zur Tagesordnung entgegenzutreten.

Nun nahm der Miniſter des Jnnern, Herr v. Hammerſtein,
das Wort. Er gab zunächſt ſeine prinzipielle Stellung zur
Frauenfrage zum beſten. Daß er urreaktionär denkt und den
Frauen jedwede politiſche Bethätigung verwehren will, iſt bei
einem preufziſchen Polizeiminiſter nicht weiter verwunderlich.

Viel merkwürdiger waren ſeine Ausführungen über die von
ihm angeordnete praktiſche Anwendung oder Auslegung des
preußiſchen Vereins- und Verſammlungsrechts. Hier war
Bülowſche Schule zu bemerken: Das Gemiſch von Konzeſſionen
an die modernen Zeitverhältniſſe und Konzeſſionen an die
junkerlichen Reaktionäre auf der Rechten der Landratskammer.
Er wiederholte, daß den Frauen, wenn ſie in einem beſonderen
Segment (Abſchnitt) des Saales Platz nehmen, als Zuhörerinnen

in politiſchen Vereinsverſammlungen nichts in den Weg gelegt
werden ſolle. Er hat eine für die ganze Monarchie geltende
Verordnung in dieſem Sinne erlaſſen und es ſollen die Vereine
der verſchiedenen politiſchen Richtungen gleich behandelt werden.
Erfreulich und als ehrlich anzuerkennen war das Geſtändnis,
daß bisher die Oppoſition, beſonders die Sozial-
demokratie, von der Polizei ungünſtiger be-
handelt worden iſt, als andere Varteien „milderer Ton-
art“. Der Miniſter kommt zu ſeiner Anordnung nur mit Hilfe
einer recht künſtlichen Auslegung des preußiſchen Vereinsgeſetzes.
Er ſagt, dieſes verbiete den Frauen und ſtelle ausdrücklich unter
Strafe die Zugehörigkeit zu politiſchen Vereinen, es ver-
biete aber nicht ſo kategoriſch den Frauen die Teilnahme an
politiſchen Vereinsverſammlungen, gebe vielmehr nur den
Polizeiorganen die Befugnis, wenn ſie es für nötig halten, die
Frauen aus ſolchen Verſammlungen zu entfernen. Außerdem
gebe das Vereinsgeſetz der Polizei das Recht, aus der Teil-
nahme von Frauen an einer Verſammlung eines politiſchen
Vereins einen Auflöſungsgrund herzuleiten. Das iſt eine etwas
künſtliche Auslegung, und wenn dieſe Auslegung und infolge
davon die vom Miniſter angeordnete mildere Praxis auch als
ein kleiner Fortſchritt anzuerkennen iſt, ſo bleibt doch bedauer-
lich, daß die Regierung ſich nicht dazu verſtehen will, das Ver
einsgeſetz als ganz unzeitgemäß einer gründlichen Reviſion zu
unterziehen.

Freilich käme ſie mit einer ſolchen Reviſion bei den Je
ſchön an, das war deutlich aus der Rede des ſchleſiſchen Junkers
von Heydebrand zu erſehen, dem offenſichtlich die mildere Praxisdes Miniſters ſchon zu weit geht. Auch Herr von Heeremann,

der Zentrumsführer, hielt eine ſehr rückſtändige, den modernen
Verhältniſſen gar keine Rechnung tragende Rede. Von frei-
ſinniger Seite ſprachen noch Dr. Max Hirſch und Dr. Müller-
Sagan. Dieſer führte Herrn von Heeremann zu Gemüte, daß
Fraktionsgenoſſen von ihm im Reichstage ſich weit entgegen-
kommender den Wünſchen der Frauen gezeigt haben, jener rech-
nete mit dem Miniſter und ſeiner Behauptung ab, daß ſich in
den letzten 50 Jahren nichts ereignet habe, was eine veränderte
ren dem politiſchen Frauenrecht gegenüber rechtfertigen
önnte.
Die Mehrheit lehnte es ab, die Petition der Regierung zur

Erwägung oder zur Berückſichtigung zu überweiſen, ſondern er-
ledigte ſie durch Uebergang zur Tagesordnung. Es
wurden noch Petitionen von weniger allgemeinem Jntereſſe er-
ledigt. Auch heute ſtehen neben kleineren Vorlagen Petitionen
zur Verhandlung.
Auch das Herrenhaus hatte am Montag einen politiſchen
Tag. Es gab eine Generaldebatte über den Etat, die freilich
in der Hauptſache nur der Polenfrage galt und inſofern
ziemlich be deutungslos war. Bredeutſam wurde die Sitzung
nur durch das Auftreten des Grafen v. Mirbach, der ſich ge
müßigt fühlte, ſeine bekannte Staatsſtreichrede in einer neuen

Auflage herauszugeben. Er verſicherte zwar von
daß er ohne den Auftrag ſeiner politiſchen Freunde
aber die Zuſtimmung, die der angebliche Eingänger im Hauſe
fand, bewies das Gegenteil. Wieder wurde die Rede mit der
Berufung auf Bismarck und 3 ielbewußte Politik eingeleitet.
Graf Mirbach feierte den erſten Kanzler als den ſtarken Mann
und ſetzte ſeine Nachſolger nach Möglichkeit herab. Beſondersgab er wieder ſeinem Heſſe g F Caprivi Ausdruck. Der edle

Graf findet, daß es immer lechter in der Welt wird. Das
ler iſt, daß der Zolltarif nicht fertig wird und daß der
chlechte Beſuch des Reichstages nun v un zu dem Ge

danken t habe, den Abgeordneten Diäten zu gewähren.
Diäten braucht der Fideikommißbeſitzer nicht, und im Reichstag
will er ſie nur unter der Bedingung einführen, daß das ge
heime Wahlrecht beſeitigt werde.Auch der Reichstag findet in ſeiner gegrmrarkign Zuſammen
wut keine Gnade vor den Augen des blaublütigen Staats
treichlers. Seit er die Vorlage zum Schutz der Arbeitswilligen

in die Grube geworfen hat, ſei nichts mehr mit ihm anzu
fangen. Zum Schluß machte Graf, Mirbach den dummſchlauen
Verſuch, das Zentrum für ſeine Pläne zu gewinnen. wies
auf die Gefahr für das Zentrum hin, die rheiniſchen Wahl
kreiſe an die Sozialdemokratie zu verlieren, nter Anruf
der Hilfe Gottes ſchrie er nach dem ſtarken Manne, der
die radikalen Elemente niederhalten und der ſchwankenden Poli-
tik ein Ende machen ſoll.

Dieſe Rede rief eine außerordentlich ſchwächliche Erwiderung
des Miniſters v. Rheinbaben hervor. Dem dreiſten Angriffe
auf ein Grundrecht des deutſchen Volkes hatte er nur das for-
male Bedenken gegenüber zu ſtellen, daß Angelegenheiten des
Reiches im preußiſchen Herrenhauſe nicht beſprochen werden
dürften und bald darauf desavouierte ihn ſein Kollege v. Pod-
bielski durch eine Rede über den Zoll auf Gerbſtoffe, eine
Angelegenheit, die die Zolltarifkommiſſion beſchäftigt und wo
rin er ſeinem agrariſchen Herzen Luft machte und durchſchim-
mern ließ, daß der Bundesrat nicht ſo agrariſch ſei wie er.
Aus dem Haus ſprach nur der Breslauer Oberbürgermeiſter
di d r ein paar ſchwächliche Worte gegen den Grafen
Mirbach.Die Debatte geht am Dienstag weiter.

Die Belohnung Liebers für die Flottenarbeit. Zu der
Frage, ob dem Reichstagsabgeordneten Dr. Lieber ſ. Z. Orden
und hohe Aemter angeboten worden ſeien, ergreift nunmehr der
Hausarzt des Verſtorbenen, Dr. med. Fluck, in einer Zuſchrift
an den Rhein. Cour. perſönlich das Wort 'und ſtellt mit ſeiner
Namensunterſchrift feſt, daß ihm Dr. Lieber mitgeteilt habe,
daß nach der Annahme der Flottenvorlage ihm Orden und
hohe Aemter angeboten worden ſeien und daß ſich ein Bild
des Kaiſers mit eigenhändiger Widmung und eigenhändiger
Unterſchrift in den Händen der Familie Lieber befinde. Daß
der Kaiſer perſönlich das Anerbieten gemacht habe, wird in
der Zuſchrift nicht behauptet.

NormannSchumanns zweifelhafte Ehrenrettung. Kürz
lich wurde ein Redakteur der Berl. Morgenpoſt wegen Beleidigung des bekannten dunklen Ehrenmanns Kormenn Schumann

zu 30 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Das Urteil iſt aber für den
Kläger ſchmerzlicher als für den Angeklagten. Nach Anſicht
des Gerichts nämlich war die unzutreffende Meldung, daß
Normann- Schumann aus Luzern ausgewieſen ſei, zwar ge-
eignet, dieſen in der öffentlichen Meinung herabzuſetzen, aber
„mit Rückſicht darauf, daß die vom Angeklagten dem Privat
kläger zugefügte Beleidigung nach Anſicht des Gerichts dieſennicht allzu ſchwer kreffen dürfte und zwar wegen
der notoriſchen Umſtände, die den Privatklägerſ. Zt. veranlaßt hatten, das preußiſche und bentſs

Staatsgebiet zu fliehen und ein Aſyl in der
Schweiz zu ſuchen, erſchien eine Geldſtrafe von 30 Mk.
angemeſſen und ausreichend. Die Angelegenheit wird nochdie zweite Jnſtanz beſchäftigen, und dige wird auch nachzu

prüfen haben, ob die dem Kläger vom Schöffengericht zuge
ſprochene Publikationsbefugnis in einem ſchweizer Blatte auf
recht erhalten werden ſoll. Es erſcheint doch von prinzipieller
Bedeutung, daß ein Mann, der ſich ſelbſt der deutſchen Gerichts
barkeit entzieht, dieſe mit Erfolg zu ſeinem Schutze vom Aus
land aus anrufen kann und dann noch die Veröffentlichung
des deutſchen Urteils in einer ausländiſchen Zeitung erzwingt.

Unbotmäßige Welfen. Jn den Welfen- Kreiſen Braun
ſchweigs macht ſich in letzter Zeit eine ſtarke Strömung gegen
die Vormundſchaft Preußens und die Hohenzollern geltend.
Von einigen Wochen erhob der Landgerichtspräſident Dedekind
einen ſcharfen Proteſt gegen die preußenfreundliche Stellung
der Braunſchweiger Regierung. Jetzt veröffentlicht der Sohn
Dedekinds, ein Amtsrichter, ein ſehr ſcharfes Schreiben gegendie Haltung der Regierung und der Juſtizkommiſſion des
Landtages in der Welfenfrage; er bezeichnet die Ausſchließung
des angeſtammten Herrſcherhauſes als Hochverrat und be
ſtreitet, daß für die Braunſchweiger irgend eine Unterthanen-
pflicht gegenüber dem Deutſchen Kaiſer beſtehe. Die Aus
er den rufen in allen Kreiſen außerordentliches Aufſehen

ervor.

dem Tanzhauſe geſehen und gehört. gleichſam ein reinigendes ſich zu beherrſchen. „Jch kam in der Abſicht her, den Eltern
Bad zu nehmen, hatte ſie nach St. Jakob getrieben, und ſie
kehrte wie eine Geheiligte zurück.

ich's nicht vergeſſe, Herr Vater,“ Fan ſie zu dieſem und
legte Mantel und Barett ab, „auf der Diele ſteht ein Bauer,
der Euch zu ſprechen begehrt. Er hat einen Brief, den er nur
Euch ſelbſt abgeben will.“ t

„So entſchuldiget mich, lieber Doktor erſuchte Stephan
von Menzingen den Gaſt und eilte aus der Stube.

Elſe war unterdeſſen neben den Stuhl der Mutter getreten,
auf deſſen hoher, ſteifer Lehne ſie ſich leicht mit der einen Hand
ſtützte. Max ſaß ihnen mit dem Gedanken gegenüber, daß diegünſtige Gelegenheit, ſeinen Wunſch den Eltern vorzutragen,
für heute entſchlüpft war.

Sein Auge aber entzückte ſich an der ſchlanken, zierlichen
Mädchengeſtalt, die hold und blühend dem ſorgenvollen Alter
zur Seite ſtand.„Es wird die Botſchaft ſein, die mein Gatte ſchon ſeit geſtern
abend mit großer Ungeduld erwartet,“ ſagte Frau von Men-
zingen, ſobald der Ritter ſich entfernt hatte. „Als ob die Un-
ruhe, in der wir leben, noch nicht groß genug iſt, ſo muß nun
dieſes Unternehmen des Herzogs die Verwirrung und Auf-
regung noch vermehren.“

„Freilich, gnädige Frau,“ pflichtete Max ihr bei. „Um ſo
dringender die Aufforderung an diejenigen, ſo durch die Bande
des Blutes, oder durch den Gleichklang der Herzen zu einander
gehören, ſich feſter zuſammen zu ſchließen. Denn woraus,“ ver-
folgte er ſich, indem ſeine Augen ſich mit einem nicht mißzu-
verſtehenden Ausdruck auf Elſe hefteten, „woraus ſollten ſie in
dieſer Zeit Mut zum Kampfe und, wenn es ſein muß, zum
Erdulden ſchöpfen, wenn nicht aus ihrer Liebe

Elſe umſchlang den Nacken der Mutter und drückte gegen
deren bleiche Wange ihr in heißem Purpur flammendes Geſicht.
Frau von Menzingen erſchrak vor der plötzlichen Beſtätigung
ihrer Ahnungen. Der Geringſchätzung ihres Gatten gegen den
Stadtadel, wie hoch er auch Max achten mochte, und ſeinem
hochfliegenden Ehrgeize war wohl nur ſchwer, wenn überhaupt,
die Einwilligung zu dieſem Herzensbündnis abzuringen, vollends
jetzt, wo der Aufſtand des r die Segel ſeiner geheimen
Pläne mit friſchem Winde zu blähen ſchien.

„Verzeihung, edle Frau, daß ich mich von dem Augenblicke
jortreißen ließ,“ von neuem das Wort ſuchte
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meine Verhältniſſe darzulegen und ſie entſcheiden zu laſſen, ob
ich das Recht haben ſollte, dem Fräulein als ihr Gatte in dieſer
verhängnisvollen Zeit zur Seite zu ſtehen. Das Fräulein wußte
nicht darum und ſie iſt freie Herrin ihrer Hand.“
Da richtete Elſe ſich vom Halſe der Mutter auf und reichte
ihm die Rechte. Mit Jnbrunſt ergriff er ſie. Aus den Augen
beider leuchtete das feſte Vertrauen aufeinander.

„Ach, Jhr machet die Rechnung ohne den Vater,“ ſeufzte Frau
von Menzingen bewegten Herzens. „Er mutz erſt gewonnen
werden und dazu bedarf es der Zeit. Jetzt mit ihm reden,
würde alles verderben. Jhr müſſet Eure Ungeduld noch zügeln.
Mein Segen entſtehet Euch nicht, lieber Doktor, und ich weiß,
daß mein Gatte ein großes Vertrauen auf Euch hat, aber Jhr
werdet einſehen, daß es ihm widerſtreben muß, ſchon jetzt ein
Jawort zu geben und Euch dadurch vor der Welt an ſein Jnter-
eſſe zu ketten, während dieſer unſelige Rechtshandel, der einen
Schatten auf ſeine Ehre geworfen hat, noch nicht beendet iſt.
Das leidet ſein Stolz nicht.

Mar mußte dieſen Grund gelten laſſen, wie ſehr es ſeinem
offenen Charakter widerſtrebte, ſein Verhältnis zu Elſe vor der
Welt zu verſchleiern. Er zog die Hand, in der nun ſeiner Liebe
Geſchick ruhte, mit Dank und Ehrfurcht an ſeine Lippen. Elſe
aber umarmte die Mutter, deren Augen feucht wurden, und
küßte ſie zärtlich. Dann warf e ſich verſchämt und verklärt in
d eerne des Geliebten, der ſie mit ſtummem Glück an ſich

rückte.
Stephan von Menzingen ſtörte die Liebenden nicht, deren

Schifflein die Mutter einſtweilen vor dem Scheitern bewahrt
hatte. Der Mann, der ihn zu ſprechen begehrte, hatte ihm ein
Schreiben aus Kaufbeuren überbracht und war, mit einem reich
lichen Botenlohn bedankt, wieder fortgeritten. Der Brief kam
von dem Kanzler des Herzogs, dem Ritter und Doktor Johannes
von Fuchsſtein, und Herr Stephan erbrach ihn haſtig. er
Jnhalt war wenig erbaulich. Die Ungeduld, wieder in den
Beſitz ſeines Landes zu kommen, und hauptſächlich Geldmangel
hätten den Herzog ſein Spiel vor der Zeit anheben laſſen.
König Franz hätte ſeine Zuſagen nicht ganz zu erfüllen ver
mocht, da er ſelbſt des Geldes zu ſeinen Rüſtungen wider Kaiſer
Karl bedürfe, und von den Juden ſei nicht ein Pfund Heller
zu erlangen geweſen. Her Ulrich ſei außer ſtande die ge
worbenen Kriegsvölker no s zum Beginn des Frühjahrs zu

kommt,“ ſchlo

beſolden und hätte befürchten müſſen, daß die Schweizer abzogen
und ſeine ganze Macht wie Schnee in der Sonne zerſchmolzen
wäre, wenn er jetzt nicht losſchlüge. So ſei er denn mit 6000

und 200 Reitern, mit drei großen Kartaunen, drei
Schlangen und vier Falkonettlein von Hohentwiel aufgebrochen
und zöge unmittelbar auf Württemberg, wo er ſicher ſei, mit
offenen Armen empfangen zu werden. Auch ſei noch in den
letzten Tagen ein Bündnis mit dem er der Schwarzwald-
bauern zu ſtande gekommen. Noch ehe der Bund auf ſein
könnte, würde der Herzog in Stuttgart einziehen, wo er dieFaſtnacht zu feiern gedenke und ſich auf dem Schloſſe bereits

ein Bett beſtellt habe. „So Euch dieſes Schreiben zu Händen
der Fuchsſteiner, „bin ich bereits im Lager

Sr. Gnaden, des Herzogs; von dort oder ſpäteſtens von Stutt
gart aus erhaltet Jhr weitere Nachricht.“

Der Empfänger warf das Schreiben mit bitterem Verdruß
auf den Tiſch. Alles, was das Unternehmen des Boe hatte
unterſtützen ſollen, war erſt im Werden begriffen, die Lunte an
gezündet, ehe noch die Mine geladen war. Fuchsſtein hatte
wohl Recht, das Gewebe, das er in Kaufbeuren begonnen, fallen

laſſen. Denn gelang es dem Herzog, ſpäteſtens in vierzehn
agen in Stuttgart zu ſein, dann bedurfte es der überall hin

geſponnenen Jntriguen nicht mehr, und mißglückte das Aben
teuer, dann konnte ihn das unfertige Gewebe nicht retten.
Stephan von Menzingen ſann in ſchweren Sorgen. Alle ſeine
perſönlichen d ſen wieſen ihn darauf hin, von dem in
Rothenburg begonnenen Werke die Hand nicht abzugiehen.Wenn er es übernommen hatte, das Regiment der Geſchlechter

zu ſtürzen, ſo war es, um an a für den Unglimpf, den er
einſt von ihnen erfahren hatte, Vergeltung zu üben, indem er
die Sache des h örderte. em Beiſpiele des Fuchs
teiners folgen, hieß der Rache entſagen und vor dem Rate ſich
emütigen. Das war ſeinem hochfahrenden Sinne ebenſo un

möglich, wie ſeiner Vermögenslage. Nein, er durfte die Hände
jetzt nicht in den Schoß legen. Triumphierte der Herzog, ſo
war es immer noch Zeit für ihn, zurückzutreten unterlag er,
ſo hatte er an der Bürgerſchaft einen Rückenhalt.

(Fortſetzung folgt.)



der Nückfahrkarten iſt, wie ſich
herausſtellt, in d beab Aber es handeltum an welche Wien e Neuerungen ſondern an
um eine Veränderung der äußeren Form der Rückfahrkarten,
in der die Bahnverwaltung eine Verbeſſerung vermutet.

Stellvertreter Gottes als Rowdies. Vor dem Bres-
lauer Kriegsgericht waren am Donnerstag angeklagt der Feld
webel Kurſave, der Sergeant Hinke und der Unteroffizier
Wiener aus Breslau der Nötigung, Mißbrauch der Dienſt-
gewalt, Körperverletzung, rechtswidrigen Waffengebrauchs und
Beilegung falſcher Namen. Am 23. März, einem Sonntag, be
fanden ſich fünf Unteroffiziere in Barteln und feierten den
Geburtstag eines Kollegen. Endlich ward nach 9 Uhr abends,
nachdem man des Alkohols genug genoſſen, der Heimweg an-
getreten in denkbar animierteſter Stimmung. Der Feldwebel
Kurſave ging mit dem Unteroffizier Wiener auf dem Oder-
damm. Dort promenierte nach 10 Uhr am Strauchwehr ein
Techniker mit ſeiner Braut friedlich und vergnügt. Plötzlich
kam der Feldwebel auf den Ziviliſten zu und ſchlug ihm ohne
Grund den Hut vom Kopf. Als der Techniker ſich den Hut
aufheben wollte, ſtieß der Feldwebel den Mann an den Zaun
des Zoologiſchen Gartens und ſagte: „Lauf Du Aſt, ſonſt er
ſtech' ich Dich,“ und klapperte mit der Plempe. Die Braut lief
vor Angſt nach der Paßbrücke, Hilfe rufend und ihr Bräutigam
wollte nach. Der Feldwebel trat ihm in den Weg und rief dem
Unteroffizier Wiener zu: „Halt das Aſt feſt und verhau ihn.“
Dann lief er dem Mädchen nach und holte es ein. Er faßte
ſie und verſuchte, ſie an der Böſchung auf den Boden zu ziehen,
wohl in der Abſicht, ein unſittliches Attentat zu verüben. Das
Mädchen rief um Hilfe, worauf ein Ziviliſt erſchien und nun
erſt der Feldwebel von ſeinem Opfer abließ. Das Brautpaar
hat den Strafantrag zurückgezozen, ſo daß dieſes Vergehen
des Korporals nicht beſtraft werden kann. Doch es ward
noch ein zweiter Exzeß inſzeniert. Als ſich der Feldwebel
von dem Mädchen abwandte, traf er andere Ziviliſten. Dieſen
kam der Feldwebel Kurſave mit gezogenem Säbel in der Hand
entgegen. Ohne Grund ſchlug er dem Lackierer Sternberg
zwei kräftige Schläge an den Hals, ſo daß der Mann kaum
reden und ſchlingen konnte. Nun kam der Sergeant Hinke und
drohte dem Ziviliſten: „Wenn Du nicht gleich weggehſt, ſtech'
ich Dir das Seitengewehr vorn rein, daß es hinten raus
kommt“ und dabei zog er den Säbel. Der Ziviliſt lief vor
Angſt fort. Nun kam der Arbeiter Kutta mit ſeiner Braut.
Als der Feldwebel das Mädchen ſah, ward er wieder wild,
er hieb Kutta den Hut runter und als dieſer ihn aufheben
wollte, ſchlug der Feldwebel den Ziviliſten mit dem Degen auf
den Rücken und auf Bruſt und Kopf. Nun kam ein Schutz
mann und der Feldwebel wollte in ſeiner Tapferkeit ſich drücken,
was jedoch nicht gelang. Schließlich hatte er den Mut, einen
falſchen Namen anzugeben. Das Kriegsgericht verurteilte den
Feldwebel wegen Nötigung, Körperverletzung unter rechts-
widrigem Gebrauch der Waffe und Beilegung falſchen Namens
zu vier Monaten Gefängnis und drei Tagen Haft, den
Sergeanten wegen Beleidigung zu 15 Mark Geldſtrafe. Der
Unteroffizier wurde freigeſprochen.

Dies iſt auch ein Beiſpiel für die erzieheriſche Wirkung des
Kaſernenlebens.

Ausland.
Oeſtreich. Prügelei zwiſchen teutſchen Recken in

Wien. Am Sonntag abend ſollte der fünfte deutſche Volks
tag abgehalten werden. Die Verſammlung wurde von An-
hängern Schönerers geſprengt. Als Abg. Wolf die Eröffnungs-
rede begann, wurde er von den Schönerianern mit Zucker-
ſtücken beworfen. kam es zu Schlägereien zwiſchenbeiden Parteien. unmehr ſchloß der Paligeitommiſſar die

Verſammlung. Bevor die Sicherheitswache den Saal räumen
konnte, fanden neuerliche e ſtatt.

Das Werfen mit Zuckerſtücken geſchah, weil der ſehr ehren-
werte Herr Wolf für einen bezahlten Agenten des Zucker
kartells gehalten wird.

Schweiz. Ein ſozialdemokratiſcher Wahlerfolg
iſt nach dem in Zürich errungenen Siege nun auch in Baſel
zu verzeichnen. Am Sonntag wurden in der Stichwahl in die
Baſeler Regierung gewählt: Wullſchleger (Soz.) mit 5261 und
Burckhardt-Finsler (freiſ.) mit 3949 Stimmen. Burckhardt-
Fetſcherin (konſ.) erhielt 3633. Die Regierung beſteht nun aus
4 Freiſinnigen, 2 Konſervativen und einem Sozialdemo-
kraten. Bei den Großratswahlen ſiegte die freiſinnig-ſozia-
liſtiſche Kompromißliſte. Gewählt ſind 70 Freiſinnige, 35 Konſer-
vative, 3 Ultramontane und 22 Sozialdemokraten, welche 10
neue Sitze erlangten. Damit iſt unſere Partei bereits in die
zweite ſchweizer Kantonsregierung mit einem Miniſter
eingedrungen.

Velgien. Der außerordentliche Parteitag der
Sozialdemokratie hat am Sonntag ſtattgefunden. Er
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war von ca. 700 Delegierten beſucht. Nach erregten De
batten wurde nach einer anſtrengenden Vormittags und Nach
mittagsſitzung mit überwältigender Majorität eine Tages
ordnung votiert, die das Einverſtändnis des Kongreſſes mit
der Haltung des Ausſchuſſes in den kritiſchen Apriltagennamentlich a der Frage des Generalſtreiks, zum Ausdruck

brachte. Die Minorität ſetzte ſich aus den Vertretern von
Charleroi und des Borinage unter n Verchures und
Deſtrees zuſammen. Vandervelde, Leken und Anſeele ver-
teidigten mit vielem Geſchick die Beſchlüſſe des Ausſchuſſes,
der lieber ſeine Popularität aufs Spiel ſetzte, als die Arbeiter
den Bajonetten und Flinten der Regierung entgegenzuführen
oder durch zweckloſe Fortſetzung des Streikes Elend über
Hunderttauſende zu bringen. Bündniſſe mit den bürgerlichenParteien müßten immer geſchloſſen werden, ſo oft und ſo lange

das Jntereſſe der Arbeiterklaſſe es erheiſche.

Rußland. Die hungernden Bauern unter „Väter-chens“ Regierung. d Kreiſe Tjnkalinsk des Gouverne-
ments Tomet haben die Bauern, da ihnen ſtaatliche Getreide-

vorſchüſſe unter dem einfachen Hinweiſe verweigert wurden,
daß keine Not herrſche, die Getreidemagazine erbrochen und die
Vorräte geraubt. Die ihnen in den Weg tretenden Poliziſten
wurden getötet. Jn vielen Dörfern herrſcht ein derartiger
Hunger, daß die Leute zu Hunderten ſtarben, bis die Ver-
weiflung ſie zur Auflehnung trieb. Da ein erſt kürzlich erſchienener amtlicher Artikel die Bedürfniſſe des Notſtandes im

Gouvernement Tomsk als befriedigt bezeichnete, ſo iſt das da-
für beſtimmte Getreide wohl in andere Taſchen gewandert.

Von der Kanzel herab verhaftet wurden in
Warſchau 12 polniſche Geiſtliche, die ſich weigerten, den Reli-
gionsunterricht in ruſſiſcher Sprache zu erteilen.

China. Eine Alarmnachricht, die für den Kenner oſt-
aſiatiſcher Verhältniſſe aber nichts Ueberraſchendes hat, kommt
aus Peking. Wenn der deutſche Philiſter geglaubt hat, daß
nach dem ruhmvollen Chinakreuzzuge die Chineſen nicht wieder
aufzumucken wagten aus lauter Angſt vor dem deutſchen Namen
und vor dem Weltmarſchall Walderſee, ſo mag ihn nachſtehende
Meldung eines Beſſeren belehren:

Die Erhebung in der Umgegend von Tſching-Ting-Fu dehnt
ſich immer mehr aus. Der Aufſtand umfaßt jetzt ein Gebiet
von 50 Quadratmeilen. Man glaubt, die Behörden werden
genügend Truppen vereinigen, um die Aufſtändiſchen, die ſich
in drei Gruppen bei Tu-Ming-Fu befinden, zu vertreiben.
3 Miſſionshäuſer werden in dieſem Diſtrikt von den Auf-
ſtändiſchen belagert; ein Prieſter iſt verſchwunden. Die Chi-
neſen beklagen ſich über die Eintreibung der
Kriegskoſten, für die bedeutend höhere Summen

ur Beitreibung kommen, als von den Mächten ge-ſord ert werden. Die Miſſionare im Süden der Provinz
Tſchili verſichern, daß ſich in der Gegend 10 000 Rebellen auf-
halten, welche ſämtlich gute Waffen haben und ſogar mit
Kanonen verſehen ſein ſollen. Man glaubt, daß dieſe Waffen
über die Provinz Schantung importiert wurden. Die Be-
völkerung von Kwantung und von Kulu organiſiert ſich unter
dem Namen Vereinigung der Geſellſchaft des Weißen Holzes“.
Die Aufſtändiſchen drohen, ſämtliche Chriſten zu ermorden.
Der franzöſiſche Geſandte bereitet ein Memorandum vor,
welches er den übrigen Geſandten übergeben wird.

Der Krieg in Südafrika.
Zu den Friedensausſichten erklärte ein aus Südafrika zurück

Wir Freund Louis Bothas: Jch kann mich von meinem
rſtaunen über die widerſprechenden und lügenhaften Berichte

der engliſchen Zeitungen kaum erholen Faſt alle Berichte über
den Stand des Krieges und die Haltung der Burenführer in
der Friedensfrage ſind unwahr. Bei der Beurteilung des Ver-
haltens der Buren darf nicht überſehen werden, daß die
letzteren ſich heute nicht als Beſiegte fühlen und unter allen
Umſtänden an den Forderungen der Amneſtie und der Unab-
hängigkeit feſthalten. Der Ausgang der meiſten für die Buren
ſiegreichen Treffen während der letzten fünf Mongte wurde von
engliſcher Seite unterdrückt. Die Burenführer ſind mit dem
gegenwärtigen Stande der Operationen ſehr zufrieden und nur
zu einem Friedensſchluß geneigt, wenn in beiden Hauptfragen
Konzeſſionen erfolgen.
Der kürzlich von ſeiner Miſſion nach Südafrika zurückgekehrte

Lord Wolſeley erklärte einem Vertreter des Daily Expreß, die
Buren ſähen nicht ein, weshalb ſie nachgeben ſollten. Er glaube
nicht, daß ſie die Bedingungen annehmen würden, ſo lange ſie
nicht ihre Ziele erreicht hätten. Der Jnterviewer vermutet, daß
Wolſeley mit ſeiner zweiten Bemerkung die Amneſtie für die

meinte, auf welche die Burenführer nicht verzichten
wollen.

Barteinachrichten.
Das Partei-Archiv! Das Partei Archiv iſt, wie be

kannt, ſeit vorigem Herbſt der öffentlichen Benutzung für wiſſen-
ſchaftliche Arbeiten zugängig und wird fleißig in Anſpruch ge-
nommen. Es iſt aber notwendig, daß das Archiv möglichſt
vollkommen wird und ſtetig auf der Höhe bleibt, d. h. eine An-

e e J
ſtalt wird, in der die geſamte die deutſche Arbeiterbewegung be
treffende Litteratur vorhanden iſt und denen zugängig gemachten kann, die ſich mit Studien über dieſe Bewegung be

päftigen.
Um dieſen Zweck zu erreichen, iſt es notwendig, daß das

Unternehmen von allen Beteiligten ſyſtematiſch unterſtützt wird,
daß die Verleger ſozialiſtiſcher Schriften, die Vorſtände der
Landes und Provinzial-Organiſationen, die Gewerkſchaften und
Arbeiterſekretariate, kurz alle Stellen, die ſich mit Veröffent-
lichungen im Jntereſſe der Arbeiterbewegung befaſſen, dieſe un-
entgeltlich an das Archiv gelangen laſſen.

Und zwar ſollte dieſes nicht nur mit den von jetzt ab erſchei-
nenden, ſondern auch mit den bereits erſchienenen Veröffent-
itchungeg geſchehen. Es ſind im Archiv noch erhebliche Lücken
auszufüllen.
„Auch nach anderer Richtung hin kann für das Archiv noch

viel geſchehen. Mancher Parteigenoſſe dürfte aus früheren Jahr-
zehnten namentlich aus den ſechziger und ſiebziger Jahren
des vorigen Jahrhunderts und aus den Zeiten des Sozialiſten
geſetzes noch im Beſitze von Veröffentlichungen ſein, die er
gerne dem Archiv zur Verfügung ſtellt, um der Allgemeinheit
einen Dienſt zu erweiſen. Solche Zuſendungen ſind hoch will-
kommen. Gelangt auch das Archiv vielleicht auf dieſe Weiſe in
den mehrfachen Beſitz mancher Veröffentlichungen, ſo iſt dieſes
kein Fehler. Ferner ſind auch Wahlſlugblätter und Briefe von
Perſonen, die in der Bewegung eine Rolle ſpielten, willkommene
Erwerbungen.

Es braucht nicht darauf hingewieſen zu werden, wie außer
ordentlich nützlich ein möglichſt vollkommen ausgeſtattetes Archiv
iſt, in dem vereinigt wird, was ſonſt nirgends zu finden iſt.
Eine große Zahl der im Laufe der Jahrzehnte erfolgten Ver-
öffentlichungen dürfte in wenigen Jahren überhaupt nicht mehr
aufzutreiben ſein, weil dieſelben auf buchhändleriſchem Wege
nie vertrieben wurden, wie auch vielfach heute noch wichtige
Veröffentlichungen erfolgen, die dem Buchhandel nicht zugängig
gemacht werden. Alle dieſe Schriften ſind der Zukunft ſo gut
wie verloren, wenn nicht die Partei in ihrem Archiv eine Stätte
ſchafft, an welcher der Forſcher alle mit der Bewegung im Zu
ſammenhang ſtehenden Veröffentlichungen vorfindet.

Die Sendungen ſind zu richten:
An das ParteiArchiv

per Adr. Oeffentliche Bibliothek und Volksleſehalle,
Berlin SW., Alexandrinenſtr. 26.

Jhr 25jähriges varlamentariſches Jubiläum feiern
in dieſem Monat die Gen. Auer und Blos. Mögen die-
ſelben noch recht lange im Dienſte des arbeitenden Volkes
thätig ſein.

Totenliſte der Partei. Am 1. Mai iſt in Berlin Ge
noſſe Emil Gerſtenberger, Redakteur des Fachblattes der Stein
arbeiter und langjähriger kommunaler Berichterſtatter des
Vorwärts, an der Lungenſchwindſucht, der Berufskrankheit der
Steinarbeiter, geſtorben. Erſt vor kurzem hatten ihm ſeine
Kollegen an Stelle ſeines Vorgängers, des ebenfalls an der
Lungenſchwindſucht verſtorbenen Genoſſen Schmidt, die Redak
tion des Fachblattes übertragen, und ſchon wieder iſt der Poſten
verwaiſt. Genoſſe Gerſtenberger war allezeit ein braver
Kämpfer auf dem gewerkſchaftlichen und politiſchen Kampfplatz
und die Arbeiterſchaft ehrte ihn, indem ſie ihm ein prächtiges
Begräbnis bereitete. Ein impoſanter Leichenzug war es, der
ſich am Sonntag nach dem Friedhof in Weißenſee unter Voran
tragung zahlreicher Kränze und Blumenſpenden bewegte. Am
Grabe hielt Genoſſe Stadthagen dem ſo früh G. iſt nur
39 Jahre alt geworden unter den Raſen gebetteten Genoſſen
eine bewegte Grabrede. Eine Witwe und drei unmündige
Kinder betrauern mit ſeinen Kollegen und r gen den
Tod des unermüdlichen Streiters für unſere gute Sache. Ehre
ſeinem Andenken.

Ohnmacht der ruſſiſchen Verfolgungspolitik. Jn
Warſchau iſt in der Nacht des 21. April eine Geheimdruckerei

der ſozialdemokratiſchen Partei des Königreichs Polen undKitauens“ aufgefunden und beſchlagnahmt worden. Bei dieſer
Gelegenheit wurden einige Arbeiter, die ſich mit der Anfertigung
der Maiproklamationen beſchäftigten, verhaftet.

Jedoch gelang es der W eileſng. ungeſäumt eine neue
Proklamation herzuſtellen, wie noch bis zum Sonntag, den
27. April, an welchem die Maidemonſtration ſtattfinden ſollte

und hat in einer Anzahl von 3000 Exemplaren herzuſtellen und zu verbreiten.
Es wurde auch eine Maibroſchüre ſowie die März und Mai-

nummern des neuen Parteiorgans Die ſozialdemokratiſche Revue
in großer Anzahl verbreitet.

Solizeiliches und Gerichtkiches.
S Der falſchen Ausſage vor Gericht war in einer Notiz

des Volksblattes für Anhalt der Bürgermeiſter von Harzgerode
beſchuldigt worden. Daran knüpfte ſich ein langwieriger Be
leidigungsprozeß gegen den verantwortlichen Redakteur des
Blattes, Genoſſen Günther, ſowie gegen den Verfaſſer der Noti
Genoſſen Schilling aus Harzgerode. Es wurde ſchließlich na
mehrmaliger Vertagung vom Gericht feſtgeſtellt, daß der Bür
germeiſter in der That fahrläſſig eine falſche Ausſage gemacht
habe. Der Staatsanwalt begnügte ſich deshalb auch damit,
gegen Schilling 9 Monate und gegen Günther 6 Monate
Gefängnis zu beantragen. Das Gericht erkannte auf 20 Mk.
Geldſtrafe gegen jeden Angeklagten.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weifßmann in Halle.
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in anerkannt grösster Auswahl



ger en erüſfnet? Dy
Wir eröffnen am Mittwoch Nachmittag den 7. Mai am hieſigen Platze Halle a. S., Schmeerſtraße 5, ein

Herren und KnahenGarderoben ſowie SchuhwarenGeſchäft
für Herren, Damen und Kinder in ganz rieſiger Auswahl zu enorm billigen Preiſen und bitten um geneigten Zuſpruch.

Crster Zerliner Za2zar
Scheerſtvnſge 5.

en

Scrhmueerſtven e 5. B. Lehmann.

Verband der Fabrikarbriter und Irbriterinnen Deuiſchl.

Zahlſtele Halle-Süd.
Donnerstag (Himmelfahrtstag)

allgem. Ausflug der Mitglieder m. Familie

nach Lettin und Nietleben.
Morgens S Uhr Treffpunkt: Fiſchers Reſtaurant, Mansfelderſtraße

und Schifferbrücke.
Bei ungünſtiger Witterung nachmittags bei Sachſe (Preßlers

Berg) gemütliches Veiſammenſein- Die Ortsverwaltung.

Wilhelmshöhe,
Erſter Pfingſtfeiertag iſt noch frei.t AIbin May

Für Zeitz und VUmgegendl
empfiehlt ſich als reelle und billige Bezugsquelle für

WModewaren, Wäſche. Voſamenken
und Arbeiter Garderobe

Ernst SchnehblIe, Zeitz
Waſſervorſtadt S.

rVom Bürhgevrmtnuvlhtt.
Arbeiterrecht von Stadthagen Geb. 5.50 Mk.
Bürgerliches Geſetzbuch mit volkstümlichen Erläuterungen.
Führer durch das Bürgerliche Geſetzbuch.

ie Bibel oder Die ſogenannten heiligen Schriften der Juden und
EShriſten. Preis geb. 450 Mk.

Leipetger Hochverratsprozeß;. Prozeß wider Liebknecht, Bebel u. Hepner.
reis 5 Mk.

Das Kapital von Marr.
Liebknechts Fremdwörterbuch.
Corvins Pfaffenſpiegel.
r freien Stunden. I. II. und III. Jahrgang, geb.
Neue Zeit. Diverſe Jahrgänge, geb.
Die illuſtrierte Welt der Erfindungen von J. G. Vogt. 6 Prachtbände'

à 6.50 Mk., Halbfranz, a 7.50 Mk. und 2 Supplement-Bände.
Das Werden des Menſchen von Dr. Eckrud. Preis geb. 6 Mk.
Krankheit oder Verbrechen von Dr. G. H. Berndt.
Jüufſtrierte Weltgeſchichte von J. G. Vogt. 6 Prachtbände, à 5.50 Mk.,

Halbfranz, a 6.50 Mk.
Der geſunde und kranke Menſch von Dr. König. Preis 12.50 Mk.
Geſchi e er modernen Geſellſchaftsklaſſen von Kampffmeyer. Preis

1.50 Mk.
Das natürliche Werden der Lebeweſen von Dr. Roller. Preis P. 3.75 Mk.
Ein Held des Geiſtes und des Schwertes von Otto Walſter. Preis 5 Mk.
Kraft und Stoff von Dr. Büchner. Preis 6.50 Mk.
Gedanken eines arbeitsloſen Philoſophen. Geb. 1 Mk.
Es werde Licht! Poeſien von Leopold Jacoby.
Lichtſtrahlen der Poeſie von Max Kegel. Preis 3.50 Mk.
Albert Dulks Gedichte. Preis 1.50 Mk.
Gratulationsgedichte und Vorträge zu allen feſtlichen Gelegenheiten

für die Kinder des Proletariats. Preis 60 Pfg.
Wider Junkertum und Pickelhaube von Rud. Krafft, Premierleutnant

D. Vreis 40 Pf. Preis 4.50 MkPreis 4.50 Mk.a. D.Die verſunkene Glocke von Gerhardt Hauptmann.
Schillers Werke. Preis (2 Bände) 4 Mk.
Göthes Werke.
Jbſens Werke u. w. a.ie g8 Pfarrer Sozialdemokrat wurde. Eine Rede von Paul Göhre.

Preis 10 Pf.Geſchichte der deutſchen F. ykratie von Franz Mehring. Geſamt-
preis 7.20 Mk., in Heften a 20 Pf.

Sammlung geſellſchaftswiſſenſchaftlicher Aufſätze. Herausgeber Ed.

F Preis pro Band Mk. 2.50. dPoeſien von Leopold Jakob Jakoby. Preis 2 Mk.
Fuchs.Es werde Licht.

Worte und ten des arbeiterfreundlichen Zentrums von Hoch.
Preis 10 Pf.
Zu haben in der

VolksbuchhandlIung-
Soeben erſchien

„Die Hütte
Nr. 3.

Zeitſchrift für das Volk und ſeine
Jugend. Preis 25 Pf.

Probehefte ſtehen zur Verfügung.
Beſtellungen nehmen entgegen alle

Austräger ſowie die
Volksbuchhandlung.

Geiſtſtraße 21.

Kartoffeln
hochfein im Geſchmack und ſehr gut im
Kochen empfiehlt

Fr. Probſt,
Atter Markt Rr. 6.

Kinderwagen
in ſtaunend großer Auswahl. Sport-
und Leiterwagen, Reiſekörbe,
Garnierungen, Gummireifen, Räder
und dergl. Billigſt bei
H. Mederake,
Menzenhauers Guitarzither
rhye echt zu beziehen aus der Nie-

38 Kl. Ulrichstrasse 38, I.
Zithern jeder Art werden repariert

und rein geſtimmt.
W Klavierſtimmungen. W
Ein Ring mit Gummifkapfel gefunden.

Abzuholen in der Expedition ds. Bl.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruderei (F, G, m. b. H.) Halle g. S.

Handlun
Promenade 1a und in den Thalia-

Stück
25 P.

linoleum- ffeppewſen

Vom 1. Mai an stellen wir

260 Ctr. Linoleum, Gelegenheitskauf,

in hochfeiner elastischer Walton Qualität,

braun, terracotta, oliv, grün, dunkoelrot,
zu aussergewöhnlieh billigen Preisen, Quadratmeter von M. I. 20 an

bei lang jähriger Garantie für Haltbarkeit,

im Linoleum- laden Königstr, 18 An venen

Gebr. Buttermilch, ne Landwehrstrasse 9,
e Fernsprecher 508.

Aue
Castspiel des I. Iessthaler-Dusemble.

Dienstag den 6 Mai u. folgende Tage
zu volkstümlichen Preiſen

Die Mehev.Donnerstag 8. Mai nachm. 3 Uhr
mäßigte Preiſe.

De Geſpenſter.
Srätgf den 9. Mai letzte Vorſtellung.

Billetverkauf in der Hofmuſikalien-
von Reinhold Koch, Alte

Feſtſälen von 10-12 u. 3-5 Uhr.
Anfang s Uhr.

Direktion: Richard Hubert.
Cänzlich neues Clite Programm.

Die S2arvasi-Ferenez-Truppe,
3 Herren, 3 Damen und 1 Knabe,
ungar. Sänger, Tänzer und Akro-
baten. Stelliug u. Revell, ex-diſche Komödianten am dreifachen
Reck. The Kiesellys und Miß
Knydla, Kunſtturn- und Zahnkraft-
künſtler. The 5 Debgus, inter-
nationale Tanzſängerinnen. Any
u. Rio da Costa, Kunſt- u. exzen-
triſche Radfahrer Hugo Horst
monn, moderner Jlluſioniſt unter
Aſſiſt. von Fräul. Bertha Horst-
mann. Ada Arrita. Operetten
Sängerin. Janes Rasen. Hu-
moriſt u. Charakteriſtiker. Ameri
enn Biosvopoe. ſenſationelle lebende
Photographien.

Ende geg. 11 Uhr.

Apollo Theater
Direktion Gustav Poller

am Riebeckplatz, nächſte Nähe
vom Hauvt-Bahnhof.

Der völlig neue Elite-Spielplan.
Ariola Szemuanovies Truppe,

großes Luft Potpourri.
U. a. „Die rote Mühle“.

2, Damen, 1 Herr.
Neuheit. Neuheit.

L. Rodans wnd MlIie. COlaire,
Lawinenſtürze v. d. elektr. Pyramide.

Martins Vallée,
Humoriſt mit ſein. aktuell. Schlagern.
„Diogenes mit der Laterne“.

BRoog und Stans.
die urkom. Muſikal-Pantomimiſten.

Mr. CLarietta
ar. kontorſioniſt. AusſtattungsAkt.

„Die lebende Eidechſe“.
Hedwig Döring.

vorzügliche Vortrags Soubrette.
Wotpert-Trio,

Hand und Kopf-Akrobaten.
Agathe Vernon,

feſche KoſtümSoubrette.
Dröses Velograph,

Maſſaſſa-foaſof.

Wieder

Porto 5 Pf.

Beweis un
Schritte er von der h
nahme, Beſchlagnahme, Hausſu

dürfniſſen

Die Schrift erörtert auf 80 Seiten in W
des Angeklagten vor Polizei, Staatsanwalt und Gericht im Unterſuchungs-,

Gerichts Verfahren und giebt ihm klare Auskunft, welche
der v r (Unterſuchungshaft, Feſt

a chung) bis zurbis zum Urteilsſpruch zu unternehmen hat, ebenſo über die verſchiedenen
Berufungsmittel gegen das Urteil. Ein ausführliches Sachregiſter und
zahlreiche Formulare für Eingaben und Beſchwerden erhöhen den Wert
dieſer für r Arbeiter unentbehrlichen Schrift, welche nach den Be

es praktiſchen Lebens gearbeitet iſt.
Zahlreiche Beſtellungen ſieht entgegen

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

vorrätig

Führer durch die Strafprozeßordnung.
Rechte des Angeklagten vor Polizei und Strafgericht.

Von Dr. Hugo Heinemann, Rechtsanwalt.
Preis 40 Pf.

chnitten die Rechte

rhebung der Anklage und

r MittwochSchlachte Feſt.
OsKar Heller,

Steinweg 32.
Telephon 2179.

Wieder vorrätig iſt die Broſchüre
Was die Sozialdemokraten ſind

und was ſie wollen.
Von W. Liebknecht.

Preis 25 Pf. Preis 25 Pf.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung.

Fahrräder
Mk. 140 an.

Nähmaschinen
Mk. 65 an.

Zum Stiecken und Stopfen.

Otto Cis ehe Nach
Jnh. Oskar Sehitt,

Halle a. S. Er. Steinſtraße 83.

W J

Eine anstandige Zigarre
giebt es noch immer bei

Paul Drietchen, r grhe

Spazierſtöcke

in neueflen Muſtern
empfiehlt billigſt

Ernsat Karras jun.,
T wT-A—à” E[FJ- eipzigerſtr. 4.

Werkſtelle ſofort oder ſpäter be Junges Mädchen im Schneidernziehbar. Alter Markt 24. geibt 4 runnenſtr. 36, II.

Mittwoch den 7. Mai nachm. 2 Uhr
große Pfänder-Anktion.

Frau Voitzseh,
Zeitz, Ritterſtr. 17.

Soeben erſchienen
Wahrer Jakob

Nr. 10.
W Preis 10 Pfg.

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

trocknet die FußbodenFarbea Wirte t alen ufd. 50 Pf., allein zu haben
7 Gr. Ulrichſtr. G. J.

Die ſo beliebt gewordene

SchlipsNadel
(Bild Liebknechts), Preis 15 Pf., iſt
wieder vorrätig in der

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

e e e Ah Aer a geg. t e eetee eh. 2ah

Feſtſitzende Glucken
x kauft ikolaiſtraße G, Laden.

Heute früh 4 Uhr verſchied nach
kurzem Krankenlager mein lieber un
vergeßlicher Mann unſer guter
Bruder, Onkel und Schwager der
Schloſſer

Georg Rode
im 36. Lebensjahre.

Dies zeigt mit der Bitte um ſtille
Teilnahme im Namen der trauernden
Hinterbliebenen an

Bertha Rode geb. Demmer.
alle a. S., den 5. Mai 10902.
ie Beerdigung findet Donners

tag Himmelfahrt nachm. 3 Uhr von
der Leichenhalle des Südfriedhofs
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Deutſcher Reichstag.
182. Sitzung. Montag, 5. Mai, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Graf Poſadowsky.

Präſ. Graf Balleſtrem: Jch habe Jhnen eine erſchütternde
Trauerbotſchaft mitzuteilen. Unſer Kollege, das Mitglied des
Reichstags Johann Friedel (natl.), ſeit dem 6. März 1900 für
den Wurr Wahlkreis Oberfranken, iſt heute auf dem Wege
von ſeiner Heimat nach Berlin, wohin er ſich als Abgeordneter
begeben wollte, durch einen Eiſenbahnunfall getötet
worden. Wir beklagen auf das ſchmerzlichſte den Verluſt des
War gen der auf dem Wege der Pflicht den Tod erlitt.
Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren. Sie haben

ſich zu Ehren des Verſtorbenen von ihren Plätzen erhoben, ich
konſtatiere das.

Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt die dritte Be
ratung der Diäten-Vorlage.

Der Entwurf wird debattelos angenommen, ebenſo in der
Geſamtabſtimmung gegen die Stimmen der Sozialdemokraten,
der beiden freiſinnigen Gruppen und der Antiſemiten.

weiter Punkt der Tagesordnung iſt der Geſetzentwurf betr.
ilitärdienſtleiſtung bei der Schutztruppe.

Auf Antrag Baſſermann (natl.) wird dieſer Gegenſtand
abgeſetzt, weil der Abg. Dr. Haſſe, der einen Abänderungs-
antrag ſtellen will, durch das Eiſenbahnunglück bei Zſchortau
am Erſcheinen verhindert iſt.

Hierauf wird die zweite Beratung des Toleranzantrages
fortgeſetzt.

8 2b beſtimmt in der Kommiſſionsfaſſung: Gegen den Willen
der Erziehungsberechtigten darf ein Kind nicht zur Teilnahme
an dem Religionsunterricht oder Gottesdienſt einer anderen
Religions gemeinſchaft angehalten werden, als den in 8 2 und
8 2a getroffenen Beſtimmungen entſpricht (daß nämlich das
Religionsbekenntnis des Kindes durch Vereinbarung der Eltern
J yrch die Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuches beſtimmt

ird).Dazu liegt ein Antrag Albrecht u. Gen. (Soz.) vor, der
8 2b durch folgenden 8 2 erſetzen will: Die Religionsunter-
weiſung kommt in allen Schulen des Deutſchen Reiches als
Unterrichtsgegenſtand ausnahmslos in Fortfall.

Ein Antrag v. Chrzanowski, Dr. v. Komierowski
e 82b als Abſatz beifügen, daß ein Kind gegen den Willen
der Erziehungsberechtigten auch nicht zur Teilnahme an dem
nicht in ſeiner Mutterſprache erteilten Religionsunterricht an-
ehalten werden darf. Die Entſcheidung über die Mutter-

prache ſoll den Erziehungsberechtigten zuſtehen.
Ein Antrag Schrader will in S 2b beſtimmen, daß ein Kind

gegen den Willen der Erziehungsberechtigten nicht zur Teil-
nahme an einem Religionsunterricht oder Gottesdienſt an-
gehalten werden darf.

Unter Zurückziehung ihres früheren Antrags beantragen die
Abgg. Albrecht u. Gen. (Soz.) weiter den 8 2b durch folgen-
den 82b zu erſetzen: Der Unterricht in der Religion kommt in
allen, der allgemeinen Erziehung dienenden öffentlichen Schulen
und in den dieſen gleichgeſtellten Anſtalten als Unterrichtsgegen-
ſtand in Fortfall. Unterricht in der Religion erteilen zu laſſen,
ſteht den Erziehungsberechtigten frei.

t Schrader (Freiſ. Vgg.) begründet ſeinen Antrag. Die
Gewiſſensfreiheit kann nur eedet werden, wenn man den
ſtaatlichen Zwang ganz aus dem religiöſen Leben entfernt.

Abg. Dr. Hieber (natlib.): Wir werden alle drei Anträge
ablehnen, da ſie einen ſchweren Eingriff in das Recht der Ein-
elſtaaten bedeuten. Wenn man Religion und Wiſſenſchaft inſollhen Gegenſatz ſtellt, wie es Herr Kunert that, ſo kommt man

zu der komiſchen Konſequenz, daß ein religiöſer Menſch nicht
naturwiſſenſchaftlich gebildet ſein kann. Die Forderung, den
Religionsunterricht von den Privatſchulen auszuſchließen, be-
deutet die kraſſeſte Jntoleranz und den größten Eingriff in die
Gewiſſensfreiheit der Eltern. Der Antrag Schrader hat einen
u großen Eingriff in die Gewiſſensfreiheit des Kindes zurFolge wir werden auch ihn ablehnen und für die Kommiſſions-

faſſung ſtimmen.

Abg. Dr. BVachem (Zentr.): Auch wir werden alle Anträge
ablehnen. Der Antrag Schrader greift in das Recht der Ein-
zelſtaaten. Auch der Antrag der Polen, mit deſſen Tendenz
wir ja ſtets einverſtanden waren, geht über den Rahmen dieſes
Geſetzes hinaus. Jm Reichstag können wir nicht für den An-
trag ſtimmen, im Abgeordnetenhauſe werden wir den Zielen
des Antrags ſtets zuſtimmen. Der Antrag Albrecht iſt auch in
ſeiner neuen Geſtalt für uns unannehmb ar.

Abg. Graf Bernſtorff-Uelzen (wild) ſpricht ſich für die Kom-
miſſionsfaſſung aus.

Abg. Bebel (Soz.): Unſeren Antrag ſtellen wir nicht aus
Religionsfeindſchaft, ſondern wollen damit im Gegenteil die
möglichſte Freiheit der Religionsübung ſichern. Derheutige Staat ſteht prinzipiell auf dem Standpunkt, daß jeder in

ſeiner Façon ſelig werden kann; niemand wird behaupten
wollen, daß der preußiſche Staat nach chriſtlichen Grundſätzen
regiert wird, damit ſtände die ganze Militär-, Marine-,
Kolonial und Steuerpolitik im Widerſpruch. Wir ſtehen auf
dem Standpunkt, daß die Schule den Staatsbürger nur für
ſein künftiges Leben auszubilden hat. Es iſt eine Ungerechtig-
keit, daß der Staat daraus, daß eine Majorität ſeiner Mit-
bürger zufällig zu einem beſtimmten Glaubensbekenntnis ge-
hört, die Verpflichtung ableitet, daß der Religionsunterricht in
dieſem Glaubensbekenntnis in die Schule aufzunehmen ſei.
Auch der Antrag Schrader beſeitigt dieſen Zwang nicht, die
Verbindung von Moral und Religion iſt durchaus falſch
es giebt anlireligiöſe Menſchen, die ſtreng nach den Grund-
ätzen der Moral handeln. Auch wir, die man ja als religions-
eindlich bezeichnet, haben ſtets auf toleranteſtem Standpunkt
eſtanden. So haben wir auch das Jeſuitengeſetz ſtets auf das
chärfſte bekämpft. Sollte unſer Da abgelehnt werden, ſo

werden wir zunächſt für den Antrag Schrader ſtimmen, der
wenigſtens eine kleine Verbeſſerung bringt. Auch den Antrag
der Polen werden wir unterſtützen, denn es iſt zweifellos, daß
c das Kind die Mutterſprache im Unterricht nicht zu er-
etzen iſt. Wir beſchweren uns ja immer gegen die Unter-

drückungsverſuche gegenüber den im Ausland lebenden Deut-
ſchen; da müſſen wir auch vermeiden, im Jnnern dasſelbe zu
thun. „Was Du nicht willſt, das man Dir thu', das füg' auch
keinen andern zu“, ſoll nicht nur der Grundſatz der privaten
Moral, ſondern auch der Staatsmoral ſein. (Bravo!
b. d. Soz.)Ag, Graf Bernſtorff-Lauenburg (Rpt.) ſpricht ſich gegen
die Vorlage aus.

Abg. Kunert (Soz.): e dem e Richter muß ich
der Verwunderung Ausdruck geben, daß die reiſinnige Volks
partei den wirklich freiſinnigen Antrag Schrader verwirft.
Reder weiſt im weiteren die Angriffe des Abg. Fürſt Radziwill
zurück, bleibt aber auf der Tribüne unverſtändlich.

Abg. Richter (Freiſ, Vp.): Jch habe mich aus rein taktiſchen
Gründen gegen alle Abänderüngsanträge erklärt, auch gegen
den freiſinnigen. Jch halte es für parlamentariſch richtig, bei
ſolchen Gelegenheiten nur für ſolche Anträge einzutreten, die
darauf rechnen können, die Mehrheit zu finden. Unmöglich
kann bei jeder Gelegenheit das ganze freiſinnige Programm
ur Durchführung, gebracht werden.helten durch Stellung unannehmbarer Anträge

nur auf.

Die Sozialdemokraten
die Debatte

Abg. Vebel (Sozd.): Wir richten unſer Verhalten natürlich
nicht danach ein, ob ein Teil des Hauſes die Abſicht hat, einen
Tag früher mit dem Geſetz fertig zu werden, und müſſen auf
das entſchiedenſte jeden Ratſchlag des Herrn Richter, wie wir
uns in der Debatte zu verhalten haben, abweiſen.
„Jn der Abſtimmung wird unter Ablehnung aller Anträge
8 2b in der Kommiſſionsfaſſung angenommen.

8 20 lautet in der Kommiſſionsfaſſung: „Nach beendetem
14. Lebensjahre ſteht dem Kinde die Entſcheidung über ſein
religiöſes Bekenntnis zu.“

Ein Antrag Dr. Hieber (natl.) ſchlägt das ſechzehnte
Lebensjahr als Entſcheidungsalter vor.

Abg. Dr. Hieber (natl.): Jn Baiern und Sachſen gilt ſogar
erſt das 21. Lebensjahr als Entſcheidungsalter. Ueber das 16.
Jahr konnten wir aber nicht hinausgehen, da die Frau mit dem
16. Lebensjahre ehemündig wird. Es könnte alſo der Fall ein-
treten, daß eine Frau zwar über die Religion ihrer Kinder, aber
nicht über ihre eigene beſtimmen kann. Jch bitte Sie daher,
meinen Antrag anzunehmen.

Abg. Stadthagen (Sozd.): Mit 14 Jahren verläßt das
Arbeiterkind die Volksſchule urd tritt in den meiſten Fällen in
das Erwerbsleben ein. Da muß es auch im ſtande ſein, über
ſeine Religion zu beſtimmen. Herr Hieber müßte nach ſeinen
Ausführungen gegen ſeinen Antrag ſtimmen. denn nach dem
Bürgerlichen Geſetzbuch kann in Ausnahmefällen die Ehe-
mündigkeit auch vor dem 16. Lebensjahr gewährt
werden, ſo daß dann der von Herrn Hieber angeführte Fall ein
treten könnte.

Abg. Dr. Hieber (natl.): Dieſe Sophiſtereien des Herrn
a hrnhagen können mich in meiner Stellungnahme nicht beein-

uſſen.
„„Vizepräſident Büſing: Der Ausdruck Sophiſtereien gegen-
über einem Abgeordneten entſpricht nicht den Gepflogenheiten
dieſes Hauſes.

Der Antrag Hieber wird hierauf abgelehnt und der Paragraph
unverändert angenommen.

8. 3 (Form des Austritts aus einer Religionsgemeinſchaft)
wird gegen die Stimmen der Rechten unverändert angenommen.
Ebenſo der Reſt des Geſetzes.

Es folgt die erſte Beratung der Zuckerkonvention und der
Novelle zum Zuckerſteuergeſetz (Herabſetzung der Zucker-
ſteuer von 20 M. auf 16 M.).

Reichskanzler Graf Bülow: Jch möchte bei Einbringung
dieſer Vorlage im Namen der verbündeten Regierungen der
Hoffnung Ausdruck geben, daß die Mehrheit dieſes hohen
Hauſes, ſich der Annahme der Brüſſeler Zuckerkonvention und
der Abänderung unſerer Zuckergeſetzgebung im Anſchluß daran
geneigt zeigen wird.

Man hat uns vorgeworſen, wir hätten bei Abſchlutz der Kon-
vention die Jntereſſen der heimiſchen Zuckerinduſtrie gegenüber
dem Ausland nicht genügend gewahrt. Die Konvention ſoll
den Ruin unſerer Zuckerinduſtrie, Schädigung der Jntereſſen
der rübenbauenden Landwirtſchaft, einen Sieg Englands be-
deuten. Dieſe Vorwürfe ſind unbegründet. Die verbündeten
Regierungen waren vor allem beſtrebt, die deutſche Zuckerindu-
ſtrie davor zu bewahren, daß ihr das Hauptabſatzgebiet, der
engliſche Markt verſchloſſen wird. Die Regierungen ſind ferner
überzeugt, daß die Landwirtſchaft nach Abſchluß der Konvention
für ihre Rüben lohnendere Preiſe erhalten wird, als dies jetzt
zum Teil der Fall iſt. Für die Notwendigkeit der Abſchaffung
der Zuckerprämien haben ſich bei Beratung des gegenwärtigen
Zuckerſteuergeſetzes faſt alle Parteien ausgeſprochen. So ſagte
damals Herr v. Puttkamer-Plauth: „Gern nimmt die Zucker-
induſtrie die Prämien nicht, denn im Gefühl, daß ſie unter
gleichen Bedingungen mit jeder ausländiſchen Jnduſtrie die
Konkurrenz aushalten kann, iſt es ihr kein angenehmes Gefühl,
daß ſie hier als Koſtgängerin des Staates auftreten muß. Wir
wollen die Prämien nur ſo lange wie das Ausland eben ſolche
oder noch höhere Prämien zahlt.“ Aehnlich äußerten ſich die
Abgg. Dr. Paaſche und v. Staudy. Jn einer einſtimmig
angenommenen Reſolution wurden die verbündeten Regierungen
erſucht, „mit aller Entſchiedenheit dahin zu wirken, daß durch
internationale Vereinbarungen eine Beſeitigung der Ausfuhr-
vergütungen für Zucker in thunlichſter Bälde herbeigeführt
würde.“ Jm Sinne und Rahmen dieſer Direktive haben wir
gehandelt, wenn wir uns an der Brüſſeler Konvention beteiligten.
Zudem drohte die Gefahr, daß Frankreich, Belgien und Hollandſich auch ohne uns mit England über die Frage der Ausfuhr-
zuſchüſſe vereinigten, und durch ein Separatabkommen günſtigere
Bedingungen für ihren Zucker erlangten, während wir das
Nachſehen gehabt hätten. Der Einwand, wir würden für
unſeren Zucker ſchon andere Abſatzmärkte finden als den eng-
liſchen, trägt der ſchwierigen Lage unſerer Zuckerinduſtrie nicht
genügend Rechnung. Ohne den engliſchen Abſatzmarkt würde
unſere Zuckerinduſtrie geradezu einer Kataſtrophe entgegengehen.
Die verbündeten Regierungen hoffen daher, daß die günſtigen
Wirkungen der Konvention namentlich auch von der rüben-
bauenden Landwirtſchaft und der Zuckerinduſtrie allmählich
anerkannt werden. Heiterkeit links.) Die Bemühungen
unſerer Vertreter in Brüſſel, die Friſt des Jnkrafttretens der
Konvention bis zum 1. September 1904 hinauszuſchieben, damit
ſich die heimiſche Jnduſtrie beſſer den neuen Verhältniſſen an-
paſſen könne, waren leider ohne Erfolg. da nur Oeſtreich-
Ungarn auf unſerer Seite ſtand. Die übrigen Vorteile der
Konvention erſchienen uns jedoch ſo weſentlich, daß wir ſchließlich
dem Jnkrafttreten der Konvention bereits am 1. September
1903 zuſtimmten. Der Entwurf zu einem neuen Zuckerſteuer-
eſetz enthält neben der Aufhebung der Kontingentierung und
er Betriebsſteuer die Weg der Verbrauchsſteuer von

20 Mk. auf 16 Mk. Dieſe Maßnahme wird ſicher zur Hebung
des inländiſchen Zuckerkonſums beitragen.

Wir wollen die Verabſchiedung der Konvention keineswegs
übers Knie brechen, wie uns in durchaus unbegründeter Weiſe
unterſtellt worden iſt. Heiterkeit und Unruhe rechts.) Aber
von einer Verſchleppung dieſer Vorlage würden wir im Jntereſſe
des Landes dringend abraten müſſen. Durch eine ſolche Ver
ſchleppun die unſeres Erachtens von keiner Seite thatſäch-lich beabſichtigt wird (Lachen links.) würde eine Beunruhi-

gung entſtehen die auf die ganze weitere Behandlung der
Materie im Jnlande und Auslande ſehr ungünſtig einwirken
würde. (Vielfaches Sehr richtig! links.) Dem Appell, den
das hohe Haus vor 6 Jahren an uns richtete, ſind wir nachge-
kommen. Wenn auch Rußland, die Vereinigten Staaten und
die engliſchen Kolonien der Brüſſeler Konvention nicht beige-
treten ſind, ſo iſt dieſelbe doch unterzeichnet worden von unſeren
bisherigen Hauptkonkurrenten auf dem Weltmarkte und andrer-
ſeits hat uns England hinſichtlich der Gleichſtellung ſeines
Kolonialzuckers mit dem Dgrr der Vertragsſtaaten weſentliche
Zugeſtändniſſe Kern aher glaubten die verbündeten Re-
gierungen die Verantwortung für ein Scheitern der Konferenz
nicht übernehmen zu können. 8

Nunmehr ruht die Verantwortung für das Zuſtandekommen
der Brüſſeler Konvention, ſoweit das Deutſche Reich in Frage
kommt, auf dieſem hohen Hauſe. Jm Jntereſſe der Geſundung
und des Gedeihens unſerer Zuckerinduſtrie, dieſes wichtigſten
Zweiges unſerer land wirtſchaftlichen Nebeninduſtrie, glaube ichdies hohe Haus bitten zu ſollen, zur Brüſſeler Konvention ſeine

Zuſtimmung zu erteilen. (Beifall.)
r. Becker (Zentr.) beantragt im Namen ſeinerpolitiſchen Freunde Ueberweiſung der Vorlage an eine Kom

miſſion von 28 Mitgliedern

nene annndeeeeeero e
Abg. Dr. Wiemer (Frſ. Vp.): Obwohl wir ſonſt genötigt

ſind, in entſchiedene Oppoſition zur Regierung zu treten, freuen
wir uns, in der vorliegenden Frage uns mit ihr zu poſitiver
Arbeit vereinigen zu können. Wir haben das Ergebnis der
Brüſſeler Konvention mit Genugthuung begrüßt, es handelt ſich
bei ihnen keineswegs um einen Sieg Englands über deutſche
Jntereſſen. Die deutſche Zuckerinduſtrie leidet unter einer
Ueberproduktion, die durch die Maßnahmen der Geſetzgebung
hervorgerufen iſt. Wir freuen uns, daß dieſe Uebelſtände von
der Regierung und hoffentlich auch vom Reichstag anerkannt
werden. Von dieſem Standpunkt aus ſtimmen wir auch allen
Einzelheiten der Vorlage zu, wenn wir auch nicht damit einver-
ſtanden ſind, daß in der Begründung von einer Kontingen-
tierung in neuer Geſtalt die Rede iſt. Die Hebung des Zucker-
konſums iſt das einzige Heilmittel für die Zuckerinduſtrie. Mit
dem Ueberzoll von 6 M. ſind wir notgedrungenerweiſe einver-
ſtanden hoffentlich wird es genügen, dem gemeinſchädlichen
Zuckerkartell den Boden in Deutſchland zu entziehen. Auch mitHerabſetzung der Verbrauchsabgaben auf 16 9 ſind wir ein-

verſtanden. Vor allem wünſchen wir, daß die Konvention
ſo bald als möglich in Kraſt trete. Jch widerſpreche deshalb
dem Vorſchlag, die Vorlage erſt einer eingehenden Kommiſſions-
beratung zu unterziehen. Wir ſtehen vor einem fait accompli.
Hierüber kann ſich der Reichstag ohne weiteres klar werden.
Jch zweiſle auch nicht daran, daß ſich die Mehrheit des Reichs-
tags ouf den Boden der Vorlage ſtellen wird, die nur geſunde
Verhältniſſe ſchafft und mit dem Treiben des Zuckerkartells auf-
räumt. (Bravo! links.)

Abg. v. Levetzow (konſ.): Meine politiſchen Freunde wün-
ſchen dringend die Kommiſſionsberatung. (Lebh. Zuſtimmung
rechts Aha! links.) Die Tragweite der Vorlage läßt ſich durch-
aus noch nicht überſehen. Wenn erwieſen wird, daß die Vor
lage den Rübenbau ſchwer ſchädigt, werden wir nicht dafür
zu haben ſein. Ob eine ſolche Schädigung zu erwarten iſt,
kann erſt nach gründlicher Beratung in der Kommiſſion unter
Hinzuziehung von Sachverſtändigen entſchieden werden. Jch
beantrage, die Vorlage an eine Kommiſſion von 20 Mitgliedern
zu überweiſen.

Abg. Wurm (Soz.): Eine Kommiſſion wird an keinem
Punkte der Vorlage viel rühren können. An dem Notſtande
der Zuckerinduſtrie wird nichts geändert und wenn Sie 5 Jahre
in der Kommiſſion ſitzen! (Sehr gut! links.) Sie (nach rechts)
wollen jetzt die Jnlandsſteuer herabſetzen, weil ſie eingeſehen
haben, daß nur ſo der Konſum geſteigert werden kann, gleich-
zeitig aber wollen Sie die Exportprämien erhöhen! Die Zucker-
geſetzgebung iſt ein Kunſtprodukt, das ſeine Entſtehung der Na-
poleoniſchen Kontinentalſperre verdankt. Die Vorlage bietet
uns endlich die Möglichkeit, den Zuckerkonſum zu heben, und
das iſt wünſchenswert, da der Zucker ein verdauliches, gutes
Nahrungsmittel iſt. Bezeichnend war heute die Entſchuldigungs-
rede des Reichskanzlers; obwohl er eine Vorlage zu gunſten
der Allgemeinheit vertrat, ſah er ſich doch genötigt, ſich bei den
Agrariern zu entſchuldigen. (Sehr richtig! links.) Die Prämien-
wirtſchaft war überhaupt nur möglich, weil das Ausland genau
ſo Klaſſenregierungen hat, wie leider auch wir. (Bravol! bei den
Sozialdemokraten

Jm letzten Jahre ſind neben den Prämien 75 Millionen
Mark aus den Taſchen der Steuerzahler für die Zucker
induſtriellen herausgeholt worden mit den 30 Millionen Mark
Prämien macht das eine Zuckerliebesgabe von 105 Millionen
Mark. Der Zuckerring hat 10 Pf. bei jedem Pfund Zucker
ſchluckt. Wie weit die politiſche Macht der Zuckerinduſtriellen
bei uns geht, wird erſt klar werden bei der gründlichen Durch-
beratung, die die Herren da drüben dem Geſetz zu teil werden
laſſen wollen. (Sehr gut! links.)

Gerade in den Zuckerfabriken ſind bei alledem die Arbeiter
aufs kraſſeſte ausgebeutet. Die erbärmlichſten Löhne werden
gezahlt trotz Dividenden von 40 Prozent. Galizier und Polen
werden ins Land gelaſſen, um die Löhne zu drücken, trotzdem
auch ſpäter noch die Dividenden 20 bis 30 Prozent betrugen.
Bei der Schaffung der Arbeiterſchutzgeſetze waren es die
Zuckerinduſtriellen, die die meiſten Vergünſtigungen erhielten,
ſo wurden ſie acht Jahre von dem Verbote der Nachtarbeit
nicht betroffen. Und wie iſt die Landwirtſchaft von den
Zuckerinduſtriellen behandelt? Die Rübenbauern ſind gerade-
zu ausgepreßt worden.
Deutſchland war das erſte Land, das Zuckerprämien ein-
führte, und nun iſt es auch verpflichtet, den erſten Schritt zu
thun, um ſie wieder abzuſchaffen. (Große Unruhe rechts.)
Allerdings iſt ja zu befürchten, daß es den Agrariern gelingt,
das ganze Zuckerſteuergeſetz zu verhindern. Von einer be-
ſonderen Selbſtſtändigkeit des Reichskanzlers gegenüber den
Anſprüchen der Agrarier haben wir bis jegt ja wenig gemerkt.
(Sehr richtig! links.) Man weiſt das Defizit hin, das die
Herabſetzung der Zuckerſteuer im Gefolge haben würde.

Nun, ein ſolches Defizit hat eine Erhöhung der Matrikular-
beiträge zur Folge, und es ſoll uns recht freuen, wenn da
durch die beſitzenden Klaſſen etwas von dem Segen der Herab-
ſetzung der Zuckerſteuer empfinden. Eine ſolche Erſcheinung
könnte auch einzelne Bundesſtaaten, die ſich auch auf dem
Gebiete der Zuckerſteuer von Preußen leithammeln laſſen, ver-
anlaſſen, ſich künftig mehr um die Steuergeſetzgebung des
Reiches zu kümmern.

Man hat behauptet, daß die Zuckerſteuer nicht fertig werden
würde, wenn die Branntweinſteuer nicht auch erledigt würde.
An der Branntweinſteuer liegt den Herren in Preußen ſo viel,
daß, wenn man taktiſch richtig vorginge, man ihnen nur ſagen
brauchte: Ohne Zuckerſteuer keine Branntweinſteuer. Dann
würden Sie (nach rechts) ſofort die Zuckerkonvention unter-
ſchreiben. Wir erwarten eine baldige Erledigung der Vorlage,
damit das Volk von dem Zuckerkartell, das wie ein Vampyr an
ſeinem Blute ſaugt, befreit werde. (Lebh. Beifall b. d. Soz.
Gr. Lärm rechts.)
Abg. v. Kardorff (Rpt.): Jm Namen meiner Freunde halte
ich eine Ueberweiſung an die Kommiſſion für nötig. Die ganze
Materie iſt viel zu kompliziert, als daß ſie im Plenum erledigt
werden könnte. Darüber müßten wir wochenlang debattieren.

Darauf wird von der Linken ein Antrag auf Vertagung ein
gebracht. Für denſelben erheben ſich die Sozialdemokraten,
Freiſinnigen und Nationalliberalen. Auf der Linken Zugeht
große Bewegung. Abg. Richter ruft dem Zentrum zu: Das iſt
gegen die Abrede! (Große Unruhe im Zentrum.) Endlich er-
klärt Präſident Graf Balleſtrem, nachdem er ſich eingehend mit
den Schriftführern beſprochen hat: „Das Bureau iſt einig, daß
die Mehrheit ſteht. Der Vertagungsantrag iſt angenommen.
(Lebh. Bewegung.)

räſident Graf Balleſtrem beraumt die nächſte Sitzung
auf Dienstag 1 Uhr an mit folgender
Beratung des Geſetzentwurfs über den Militärdienſt bei den

Fortſetzung der heutigen Beratung;
etitionen.
Zur Geſchäftsordnung Harragen die Abgg. Sieg (natlib.),

v. Kardorff (Rpt.) und v. Komierowski (Pole), das
Branntweinſteuergeſetz auf die morgige Tagesordnung zu
ſeßf7

bg. Bebel (Soz.) widerſpricht dieſem Vorſ e. hlreiche Petitionen harren vor der Vertagung e caet

gung. Der Kommiſſionsbericht iſt erſt am Sonnabend abend
m. J worden.Graf Ho ch (Zentr.) bittet ebenfalls, es bei demrafVorſhlag des Präſidenten zu belaſſen.



Beſtimmungen in dem Geſetz, die angefochten werden müſſen.
Jm übrigen wollen wir aus taktiſchen Gründen n
Branntwein vor dem Zucker marſchieren laſſen. (Aha! und
großer Lärm rechts). Gewiß, bei Jhnen iſt es ja gerade um-
gekehrt! (Sehr gutl links.)

Abg. Gamp (Rpt.): Wenn wir denken wollten wie der Abg.
Richter, könnten wir eigentlich unſere Beratungen abbrechen.
Wir werden aber dieſe Konſequenz nicht ziehen, ſondern auch

an dem a loyal mitarbeiten.Präſident Graf Valleſtrem: Jch werde, da Widerſpruch
gegen die von mir vorgeſchlagene Tagesordnung erhoben wor-
en iſt, abſtimmen laſſen.
Abg. Richter (Freiſ. Vpt.): Jch bezweifle die Beſchlußfähig

keit des Hauſes (Große Unruhe.)
Der Namensaufruf ergiebt die Anweſenheit von 162 Mit

liedern, das Haus iſt alſo beſchlußunfähig. (Ruf rechts: Weil
ie Linke hinausgegangen iſt
Es bleibt demnach bei dem Vorſchlag des Präſidenten.
Schluß 6 Uhr.

Stadtverordneten Sitzung
vom 5. Mai 1902, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Steckner.
Die Stadtverordneten Bethcke und Grote haben zu Er-

holungsreiſen um Urlaub nachgeſucht. Eine Petition des Gabels
berger Stenographen- Vereins betreffs Erlatz von Gasgebühren
wurde der Petitionskommiſſion zur Vorprüfung überwieſen.
Oberbürgermeiſter Staude gab aber bekannt, daß ein Gemeinde-
beſchluß beſtehe, wonach einem Erlaß von ſolchen Gebühren nicht
ſtattgegeben werden könne. Die genannte Kommiſſion möge die
Sache aber prüfen. Eine Eingabe des Meldeſchreibers Tube
betreffend Unterſtützung wegen eines im Dienſte zugezogenen
Schadens wird auf einige Wochen zurückgelegt. Tube, der in
einen Kanaldeckel eingebrochen iſt und ſich dabei Schaden zuzog,
beſchritt den Klageweg und wurde mit ſeinem Anſpruch abge-
wieſen. Nach den Angaben des Oberbürgermeiſters ſchwebt die
Sache noch am Gericht. Nach der Verleſung und Genehmigung
des Protokolls der Sitzung vom 28. April wurde in die Tages-
ordnung eingetreten.

1. Die Mittelbewilligung zur Ausführung von Vrücken-
und Straßenbauten, welche durch Errichtung des Elektrizitäts-
werkes notwendig geworden ſind, rief eine ſehr ausgedehnte
Debatte hervor, die bis 57 Uhr abends währte. Um die Ver-
bindung des Elektrizitätswerkes und des Gaswerkes mit derStadt Herzuſtellen, ſchlägt der Magiſtrat vor, eine große Brücke

über die Saale nach den Pulverweiden und zwei kleinere Flut-
brücken ſowie Straßen, Wege c. anzulegen. Die veranſchlagten
Koſten beziffern ſich auf 576 850 Mk. und ſollen aus Anleihe-
mitteln bewilligt werden. Die Bau und Finanzkommiſſion hat
etwa 50000 Mk. abgeſtrichen und empfiehlt ſo die Magiſtrats-
vorlage.

Stadtv. Brünecke ſchildert die hiſtoriſche Entwickelung der
Sache und benennt mehrere neu anzulegende Straßen u. ſ. w.,
woraus man ſich als Berichterſtatter aber abſolut kein Bild
machen kann, da der Preſſe nähere Unterlagen nicht zugegangen
waren. Redner war der Anſicht, daß es hohe Zeit ſei, der Vor-
lage zuzuſtimmen, wenn man nicht un wirtſchaftliche Ausgaben
für andere Wege und Stege machen wolle. Stadtv. Schmidt
ſchließt ſich dem Vorredner an. Wenn auch die hohe Summe
ein gewiſſes Unbehagen hervorrufe und die Verkehrsintereſſen
bei dem Projekt nicht allein ausſchlaggebend ſein können, ſo
liege doch ein gewiſſes Bedürfnis-Jntereſſe für die ſtädtiſchen
Jnſtitute vor. Die Kabelleitungen für das Elektrizitätswerk
und die Rohrleitungen für das Gaswerk können durch die
Brücke mit über die Saale geleitet werden und dieſes ſei ab-
ſolut notwendig. Das Projekt iſt nicht neueren Datums und
man ſollte gerade jetzt, wo die Eiſen- und Metallinduſtrie ſo
darniederliege, die Vorlage gutheißen; jetzt gerade werde man
gute und billige Angebote bekommen. Das Gas- und Waſſer-
werk ſei ſeiner Zeit ſchon verpflichtet worden, 150 000 Mk. und
das Elektrizitätswerk 50000 Mk. dazu beizutragen. So möge
das Kollegium zuſtimmen in der Vorausſetzung, daß die beiden
Werke zur Verzinſung der notwendigen Mittel mit beitragen.

Stadtv. Emmer erklärt, wenn es ſich um notwendige und
nützliche Projekte im Jntereſſe der Allgemeinheit handle, dann
ſeien er und ſeine Freunde nicht gegen die erforderlichen Aus
gaben. Die Verkehrsintereſſen bedingen aber das Projekt nicht,
das habe der Referent Schmidt ſelbſt geſagt. Das Projekt mit
dem wirtſchaftlichen Niedergang zu begründen, erſcheine hin
fällig, ebenſo hinfällig ſei auch der Hinweis auf die billigen
Eiſenpreiſe; man könne nicht wiſſen, ob in 10 oder 15 Jahren
das Material nicht ebenſo billig oder noch billiger ſei. Auch
der Umſtand, daß die beiden Werke zu den Koſten mit beitragen
ſollen, könnten deshalb das Projekt nicht ſchmackhafter machen.
Da handle man, wie ſchon öfter, man nehme das Geld von der
einen Taſche und ſtecke es in die andere die Werke gehören
doch alle beide der Stadt. So lange wie man auf dem
anderen Ende der Stadt noch Brückengeld erhebe,
um den Etat zu balanzieren, möge man von dem Millionen-
projekt, das keine Verzinſung einbringe, lieber die Finger laſſen.
Für die Leitungsanlagen werde ſich ſchon ein anderer Weg
finden laſſen. Er und ſeine Kollegen werden gegen das Pro-
jekt ſtimmen.

Stadtv. Reck hält die Zeit für dieſes Projekt außerordent-
lich günſtig. Es ſei eine alte Regel, wer den Verkehr haben
wolle, müſſe demſelben die Wege öffnen.

Stadtv. Döhler beantragt eine 2. Leſung in der Sache, da
er ſich heute durch die Darlegungen habe noch nicht genügend
informieren können. Er könne ſich nicht ſo ſchnell entſcheiden,
für ſolche Ausgabe zu ſtimmen. Stadtrat Pfeffer entgegnet,
daß die Brücke ſchon 1889, als die Gasanſtalt gebaut wurde,
in Berückſichtigung gezogen worden iſt. Wenn man das Pro-
jekt verwerfe, dann müſſe man ſpäter vielleicht für einen Steg
für die Leitungen und einen Fußſteig über die Saale eine
Viertelmillion ausgeben.

Stadtbaurat Genzmer weiſt ebenfalls darauf hin, daß die
Sache genügend vorberaten ſei und eine 2. Leſung keinen
rechten Zweck habe. Nächſten Montag falle die Sitzung jeden-
falls aus, dann komme Pfingſten und dann ſei das Projekt
auf drei Wochen zurückgeſtellt. Das Novum für das Kollegium
ſei nur der Koſtenpunkt, und daran werde man nun nichts mehr
ändern können. Für die Ueberführung der Rohre und Kabel
über die Saale müſſe man unbedingt Sorge tragen.

Stadt. Schmidt wendet ſich gegen die Ausführungen Emmers,
die keine ſtichhaltigen Gründe gegen das Projekt enthielten.
Emmer habe keine beſſeren und billigeren Vorſchläge machen
können. Wenn er ſage, die Anlage bringe nichts ein, ſo müſſedemgegenüber behauptet werden, daß ſe indirekt doch etwas

einbringe. Die Jnſtitute, von denen man erwarte, daß ſie der
Stadt etwas abwerfen, müſſen ſich ausdehnen können und
wenn man das nicht thue, ſo unterbinde man den Lebensnerv
derſelben. Die Bürger, die dort wohnen, haben auch ein An-
recht auf Gas, und die Verbindung des Südens mit dem
Weſten der Stadt ſei notwendig. So unangenehm die Aus-

abe auch ſei, ſo unumgänglich ſei ſie aber für die beiden Werke.
Man möge in Erwägung ziehen, daß das Projekt der Re-
gierung zu Merſeburg noch zur Genehmigung vorgelegt werden
müſſe, und dort nehme man ſich bekanntlich ſehr viel Zeit.
Stadv. Heiſer hält es ebenfalls für nötig, noch einmal auf
die billigen Eiſenpreiſe und dann auch darauf hinzuweiſen, daß
in dieſem Sommer die Arbeitsgelegenheit nicht ſo erheblich ſei.

Stadtv. Thiele erklärt, die Art und Weiſe, wie man heute
dem Kollegium die Piſtole auf die Bruſt ſetzen wolle, um es
zur ſofortigen Annahme des Magiſtratsprojekts zu zwingen,
entſpreche der mehrmals leider mit Erfolg angewendeten
Politik der Ueberrumpelung. Man möge doch die Ueberlegung
des Kollegiums nicht allzu tief einſchätzen. Aus den Dar-

Abg. Gamp (Rpt.): Die einzige desBranntweinſteuergeſetzes kommt am uß zu m
Abg. Richter (Freiſ. Vpt.): Es ſind mindeſtens ein n

icht den

I

halbe Million aus Anleihemitteln bewilligen. Bekannt ſei
doch, daß eine halbe Million aus Anleihemitteln bis
ur erfolgten Amorti e r än volle Millionanſpru de Jn Wirklichkeit koſte demnach die Brücke der

Bürgerſchaft nicht eine halbe ſondern eine ganze Million.
iſt unwirtſchaftlich, wenn es ſich um ein nicht zinstragen-

des Unternehmen handelt, wie es die Brücke iſt. Zu erwägen
ſei darum, ob man die Mittel zu dem Projekt nicht durch Zu
hilfenahme der Reſervefonds aufbringen könne. Zum Legen
der Leitungen finde ſich vielleicht noch ein anderer Ausweg.
Diesbezügliche Vorſchläge zu machen, dazu ſei er allerdings
nicht Fachmann genug. Daß die Sache mit ſo großer Eile be
handelt werde,
S

der habe man nur entnehmen können,e her di Saale werde üz e u ge nd dazu man über w.
ß

azu liege gar keine Veranlaſſung vor. Herr
chmidt habe ja ſelbſt geſagt, man wiſſe nicht, wie lange die

Sache in Merſeburg liegen bleibe. Auch daß die Sache in
fünf Kommiſſionen, zu denen man ja größeres Vertrauen
haben ſolle, wie jüngſt Herr Reck ſagte, durchberaten ſei, gebe
keinen Grund dazu, heute die endgiltige Entſcheidung zu fällen.
Daß die beiden Werke 50000 bezw. 50000 Mark dazu bei
tragen wollen, ſei eine finanzielle Spiegelfechterei. Man möge
doch auch nicht mit den niedrigen Eiſenpreiſen krebſen. Dieſe
Preiſe ſteigen und fallen unabhängig von der ſonſtigen Kon-
junktur. Redner erſucht, dem Antrage Döhler auf eine zweite
Leſung zuzuſtimmen. Wenn das Projekt nicht einmal die drei
Wochen bis nach Pfingſten aushalte, dann müſſe es ſehr
traurig damit beſtellt ſein.

Stadtv. Emmer beſchäftigt ſich hierauf mit dem Stadtv.
Haaſe, der wohl immer, wenn er oder ſeine Freunde reden,
dazwiſchen ſpräche, aber noch nie den Mut gefunden
habe, einmalöffentlich ſeiwe Meinung zu vertreten.
Mit dem Zwiſchenrufe: „Die wiſſen alles beſſer 2e.“, beweiſe
Herr Haaſe nicht, daß er der rechte Mann am rechten Platze
ſei. Wenn Haaſe etwas wolle, ſo möge er ſich zum Worte
melden, dann werde er auch eine Antwort bekommen; ſonſt
möge er ihn und ſeine Parteigenoſſen lieber in Ruhe laſſen.
(Bravo Dem Stadtv. Heiſer, der darauf hingewieſen habe,
daß in dieſem Sommer die Arbeitsgelegenheit nicht ſo groß ſei,
möchte er, Redner, erwidern, daß Herr Heiſer beſſer gethan
hätte, nicht auf die kommende Arbeits gelegenheit hinzuweiſen;
denn es ſei doch bekannt, daß eine gewiſſe Gattung Unternehmer
mit Vorliebe polniſche Arbeiter und Jtaliener beſchäftigen.

Stadtv. Richter ſpricht ſich dagegen aus, daß bei der Vor-
lage eine gewiſſe Ueberrumpelungspolitik betrieben worden ſei.
Schon bei Aufnahme der damaligen Anleihe ſind 400000 Mk.
für das Projekt ausgeworfen worden. Wenn man das Projekt
verwerfe, dann müſſe man, um die Kabel und Gasrohre legen
zu können, einen Umweg von 1 Kilometern machen. Kabel
durch den Fluß zu legen ſei ſehr verfänglich, und ehe man für

Million einen Steg herſtelle, könne man dann lieber
Million für eine ordentliche Brücke ausgeben. Bezüglich

der Deckungsfrage ſei zu bemerken, daß auch unſere Nachkommen
die Koſten mit tragen ſollen. Es ſei Pflicht, in Zeiten des
wirtſchaftlichen Niederganges ſolche Projekte zu verwirklichen.
Hier werde das Geld viel vorteilhafter angewandt, als für
Notſtandsarbeiten.

Ein hierauf eingegangener Schlußantrag wurde, nachdem
Stadtv. Thiele mit dem Hinweiſe, das Kollegium würde ſich
vor der Bürgerſchaft blamieren, wollte es, um die Sache heute
zu Ende zu führen, den Schlußantrag annehmen, dagegen ge-ſprochen hatte, abgelehnt. Stadtv. Brünecke verwahrt ſich
dagegen, daß in der Sache eine Ueberrumpelungspolitik be-
trieben worden ſei. Stadtv. Thiele entgegnet, daß er nicht
bezüglich des Projekts an und für ſich von Ueberrumpelung ge-
ſprochen habe, ſondern nur von der Methode, ſie heute durch-
zupeitſchen. Die Deckungsfrage bedürfe durchaus keiner
„akademiſchen Erörterung“, wie Herr Richter ſagte, ſondern es
handle ſich um bares Geld. Mit dem billigen Grunde, unſere
Nachkommen ſollen die Koſten mittragen, ſollte man doch heute
nicht mehr hervortreten. Unſere Nachkommen, ſind doch unſere
Kinder. Stadtv. Schmidt bemerkt noch, es ſei ihm bekannt,
daß der Stadtv. Thiele ein Feind jeder Anleihe ſei. Er, Redner,
wünſchte es auch, daß man ohne Pump oder Anleihe bauen
könnte; ſo lange man aber kein Geld habe, müſſe man aber
ſchon in den ſauren Apfel beißen. Der Antrag Döhler auf
eine zweite Leſung wurde, da hierzu nur ein Drittel der
Stimmen im Kollegium erforderlich war, mit 17 gegen
28 Stimmen angenommen. Dann wurde aber der Magiſtrats-
antrag mit den Abänderungsanträgen der Kommiſſionen an-
genommen. (Daß der Vorſitzende eine Abſtimmung über die
Vorlage ſelbſt vornehmen ließ, obwohl noch eine zweite Leſung
ſtattfinden ſoll, ift eine ſeltſame Handhabung der geſchäftlichen
Behandlung. D. Red.)
2. u. 3. Die Entlaſtungen der Rechnung des Leihamts
für 1900 und der Rechnung über den Fonds der Keferſtein-
Stiftung wurden erteilt.

4. Bei der Entlaſtung der Rechnung der Gasanſtalts-
kaſſe für 1899 moniert der Referent Stadtv. Klopfleiſch, daß
noch viele Waren für die Stadt, die ebenſo gut in Halle be-
zogen werden könnten, von auswärts bezogen werden. Stadtv.
Krüger bezeichnet die Anregung des Referenten für ſehr
dankenswert und bemerkt, daß der Bezug von außerhalb die
Ware durch Porto c. noch teurer mache. Ebenſo wie ſich der
Geſchäftsmann darüber erregt, wenn ihm eine Arbeit verloren
gehe, ſo errege ſich aber auch der hieſige Arbeiter noch in erhöhterem
Maße, wenn er nicht zunächſt berückſichtigt werde und andere
auswärtige Arbeiter, Polen und Jtaliener herangeholt werden,
um den hieſigen Arbeiter bei Lohnkämpfen niederzuringen.
5. Zur Erhebung von Schulgeld an den Volksſchulen
für nicht einheimiſche Kinder erſucht der Magiſtrat die Ver
ſammlung, zuzuſtimmen, daß vom l. Juli d. J. ab von den
„nicht einheimiſchen“ Kindern, welche eine hieſige Volksſchule
beſuchen und für welche ein Pflegegeld gezahlt wird, ein Fremden-
ſchulgeld erhoben wird, welches jährlich

27 M. für das 1. Kind
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F. und jedes weitere Kindderſelben Familie beträgt. Jn der Magiſtratsvorlage wird zur
Begründung geſagt: „Wenn auch nicht auf eine große
Einnahme aus dem Fremdenſchulgelde gerechnet werden
kann, ſo werden wir uns doch durch die Einführung desſelben
vor unberechtigter Ausnutzung unſerer Schul-
einrichtungen ſchützen.“
Stadtv. Richter empfiehlt die Vorlage und erſucht, einem
Antrage auf Umänderung des Schulregulativs zuzuſtimmen.

Stadtv. Krüger weiſt darauf hin, daß ſelbſt in der Vorlage
der Satz ſtehe „Wenn auch nicht auf eine große Einnahme aus
dem Fremdenſchulgelde gerechnet werden kann.“ Damit ſei ge-
ſagt, daß man allerdings nicht viel bekomme, aber doch etwas
aus der Volksſchule herausſchinden könne. Redner erhält wegen
dieſes Ausdrucks einen Ordnungsruf, bemerkt aber dann, daß
er mit dem Worte „ſchinden“ keine Perſon ſondern das Syſtemhabe treffen wollen. Mit dem Schulgelde werden do wehtens
Kinder betroffen, deren Eltern von Halle verzogen ſind. Als
ſeiner Zeit von ſozialdemokratiſcher Seite beantragt wurde, das
Bürgerrechtsgeld abzuſchaffen, da erklärte ſich das Kollegium
erſt dagegen. Nachdem aber ſchlug der Magiſtrat ſelbſt die Be
ſeitigung des Bürgerrechtsgeldes vor, da die Exekutionskoſten
die Einnahmen bald überwogen. Die Arbeit des Einziehens
verlohnte ſich nicht und das Kollegium h das Bürger-
rechtsgeld. Aehnlich kommt es vielleicht ſpäter auch mit dieſem
Schulgelde. Wenn man berückſichtige, was bei den hohen
Schulen für gezahlt werden und dann erwäge, was
hier aus der Volksſchule herausgeholt werden ſolle, müſſe
man ſagen, ſolches Vorgehen iſt nicht geeignet, eine Stadt wie
Halle zum Anſehen zu bringen. Redner erſucht, den Magiſtrats
m

tadtſchulrat Brendel meint, es ſei re über Dinge
zu reden, die man nicht kenne. Die Stadt habe die Verpflich
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Stadtv. 3 ele erklärt, es fehle V Unterlage zur Begrün-
dung dieſes Vorſchlags. Es iſt nicht geſ t worden, wie ſtark
die Zahl der „fremden Kinder ſei, ob dadurch hieſige Kinder
benachteiligt und Lehrkräfte mehr gebraucht werden. Der Staat
beſtimme, der Volksſchulunterricht ſolle unentgeltlich ſein und
hier fordere man Schulgeld. Sonſt iſt es im Kollegium für
Halle üblich, daß man Fremden, die nach Halle kommen, etwas
giebt; da werden Summen für Geſchenke ausgeworfen. Hier
aber von den Kindern der Volksſchule die lernen wollen,
kg Ter man etwas. Bei dem Vumnaßn leiſte die Stadt
ür jeden der 84 „fremden“ Schüler noch gußer dem von den

Schülern erhobenen Schulgelde 100 M. Zuſchuß, bei der Obex-
realſchule für jeden der 74 „fremden“ Schüler ſogar 185 M.
Dagegen koſte jeder Volksſchüler überhaupt nur 43 M. Es ſei
ihm unfaßbar, daß der Stadtſchulrat verſuche, dieſe Vor
lage noch ethiſch, abgeſehen von pädagogiſchen Gründen, zu recht-

fertigen. Stadtv. Döhler beantragt eine Abänderung des
Schulgeldregulativs.

Stadtv. Krüger kann es ebenfalls nicht ſaßen wie der Stadt
ſchulrat bezüglich der Vorlage noch ſo pathetiſch von einer Pflicht
ſprechen konnte, die einheimiſchen Kinder zu ſchützen. Dieſe
Pflicht ſei doch früher nicht entdeckt. Sei vielleicht die Ent
deckung!darauf zurückzuführen, daß man immer damit renommiere,

alle iſt eine Schulſtadt. Solche Stellungnahme hätte er,
Redner vom Stadtſchulrat nicht erwartet.

Bürgermeiſter v. Holly nimmt Stadtſchulrat Brendel in Schutz
und bemerkt, daß der Magiſtrat geſchloſſen hinter der Vorlage
ſtehe. Die Angriffe der ſozialdemokratiſchen Vertreter ſeien un
berechtigt. Die Vorlage ſei nur gemacht, um Unordnung zu ver-
hüten und lediglich um ein gerechtes Prinzip durchzuführen. Es
ſei zweifellos, daß die Halleſche Schule beſſer ſei als die auf
den umliegenden Ortſchaften. Jn den höheren Schulen werde auch
höheres Schulgeld verlangt. Stadtv. P her erklärt ſich für
die Vorlage, da die hieſige Lehrerſchaft fters beſtrebt geweſen
ſei, die Frequenz herabzumindern. Durch den Andrang von den
umliegenden Ortſchaften könnte die Frequenz wieder erhöht
werden und das liege nicht im Intereſſe der hieſigen Kinder.
Jede Gemeinde möge für ihre Kinder ſorgen. Stadtv.
Richter tritt dem Vorredner bei und dankt dem Stadtſchul-
rat, daß er dieſe Vorlage eingeleitet habe. Die Sozialdemokraten
ſollten doch froh ſein, wenn man darauf hinwirke, die Frequenz
in den Schulen zu, erniedrigen. Der Magiſtratsantrag und
auch der Antrag, Döhler wurde ſchließlich angenommen.

6. Die entgiltige Bewilligung der im laufenden Haus-
haltsplan bei Kap. XI P b Nr. 4 eingeſtellten Mittel wurde
ausgeſprochen

7. Der hieſige Lehrerinnen-Verein und die Ortsgruppe
Halle a. S. des Landesvereins preußiſcher Volksſchullehrerinnen
haben gebeten, ihnen zu den Koſten der Pfingſten hier tagendenGeneralverſammlung des Landesvereins preußiſcher Volte

l grerinnen einen Zuſchuß aus ſtädtiſchen Mitteln zu ge
währen.

Die Schuldeputation iſt dafür, der Bitte ſtattzugeben und hat
vorgeſchlagen, einen Beitrag von 300 Mk. zu dem in Rede
ſtehenden Zwecke zu bewilligen.

Magiſtrat iſt dieſem Vorſchlage beigetreten und erſucht, den
Betrag zu bewilligen.

Stadtv. Ofterburg ſpricht gegen die Bewilligung mit dem
Hinweiſe, daß man zu ſolchen Zwecken keine ſtädtiſchen Mittel
in Anſpruch nehmen ſollte. Wenn die Arbeiter zu ihren Zu
ſammenkünften einmal etwas verlangen wollten, würde man
auch nichts bewilligen. Stadtv. Richter weiſt darauf S
daß es e unrecht ſei, für den Kolonialverein 1500 Mk.
und für die Lehrerinnen nicht einmal 300 Mk. zu bewilligen.
Die Lehrerinnen kämen doch nicht in ihrem eigenen Jntereſſe,
ſondern auch im Jntereſſe der Volksſchule zuſammen. Sie
wollen ihre Meinungen in Bezug auf die Pädagogie austauſchen
und haben u. a. den jedenfalls nicht lächerlich zu machenden
Punkt auf der Tagesordnung: „Was kann die Volksſchule in
Bezug auf die Bekämpfung des Alkoholismus thun Stadtv.
Emmer bedauert, daß für den Kolonialverein die 1500 Mk. be
willigt worden ſind er und ſeine Freunde hätten nicht dafür
geſtimmt. Wenn die Lehrerinnen in Halle für den Empfang
ihrer Kolleginnen etwas thun wollen, ſo mögen ſie es wie die
Arbeiter machen und in die Kaſſen ihrer Organiſation greifen.

Stadtv. Meyer bewundert, daß die Stadtv. Oſterburg und
Genoſſen gegen die 300 Mk. geſprochen hätten. Die Lehrer-
innen vertreten doch auch die Jntereſſen der Schuljugend wie
der Volksſchule. Ein Antrag le luß der Debatte wurde
angenommen. Stadtv. Krüger hatte dagegen geſprochen mitdem Hinweiſe, durch die Annahme des Sdighankcoges müßten

die r r häufig etwas auf ſich ſitzen laſſen man
möchte doch etwas mehr Toleranz üben. Die 300 Mk. wurden
ſchließlich abgelehnt. Die Punkte 8, 9 und 11 fallen wegen
vorgerückter Zeit aus.

10. Die Genehmigung zum Anſchluß des Waldkaters und
des Scheiben und Wachtgebäudes in der Dölauer Heide an
die ſtädtiſche s wird erteilt.

Darauf geſchloſſene Sitzung.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 6. Mai.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Als „Politik der Ueberrumpelung“ charakteriſierte geſtern

ein ſozialdemokratiſcher Stadtverordneter die Methode, nach
welcher das Kollegium gezwungen werden ſollte, ſich Knall und
Fall für Bewilligung der reichlichen halben Million für die
Brückenbauten nach den Pulverweiden zu entſcheiden. Dies-
mal mißglückte jedoch der Koup; es fand ſich das erforderliche
Drittel, welches für die zweite Leſung der Vorlage ſtimmte,
und Herr Genzwmer, der dieſer Tage ſeine Kur in Karlsbad
beginnen wollte, muß noch einige Wochen mit der Ausführung
ſeiner Reiſe warten.
Die geſchloſſene Sitzung nahm ſchnell ein Ende. Nachdem

einige Armenpfleger ernannt worden waren, ſollte wieder ein
mal ein ſtädtiſcher Beamter in eine höhere Gehaltsklaſſe ver
ſetzt werden. Es ſich dabei nicht etwa um eine Ge
haltszulage, die jedem Beamten nach dem Statut zuſteht,
ſondern darum, ihn in eine eher Klaſſe zu bringen mit
höherem Endgehalt und höherer Penſion. Das Kollegium iſt
in der Regel mit außerordentlicher Gemächlichkeit dieſen For
derungen beigetreten. Auch geſtern hatte es den Anſchein, als
u das Manöver ohne Widerſpruch gelingen. Stadtv. Thiele
ezweifelte jedoch die Beſchlußfähigkeit der Verſammlung, undda die n hiung nur die Kuwgenhei vou 32 Stadtverord-

neten ergab die anderen hatten ſich nach und nach ver
krümelt mußte die Sitzung abgebrochen werden.

Die 32 Arretierten
haben jetzt die polizeiliche r u beſtehen. Bereits
eſtern waren einige Genoſſen aden und auch heute werden
ie Vernehmungen fortgeſetzt. Die meiſten der Vorgeladenen

verweigern die Ausſage. Jedenfalls wird dieſer Vorunter
ſuchung bald das gerichtliche Verfahren folgen. Auf den Aus
gang des Prozeſſes kann man geſpannt ſein. Iſt die Pilgeruunſerer Genoſſen vom Burgtheater und der Wilhelmshöhe r

dem Bellevue ein e 1] Umzug, der der polizeilichen
Genehmigung bedarf, dann iſt es Lei Undmit gl en Rechte können
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Anzeige gebracht werden, wenn ſie in größeren Truppse Ausflugsorten zuſtrbmen. Will man fur die Maiſpazier

gänger i eine beſondere Polizeiverordnung machen, dann

muß man ſie freiſprechen. Eine andere Auslegung des Geſetzes
über öffentliche Aufzüge giebt es nicht.

Die Rache.
Ueber die Einleitung weiterer Schritte gegen Kriegervereins-

mitglieder, die bei der Stadtverordnetenwahl in Glaucha ſozial-
demokratiſch gewählt haben, weiß die Halleſche mitzuteilen
„An die hieſige PolizeiVerwaltung war die Anzeige gelangt,daß Mitglieder von fünf Kriegervereinen ihre Stimmen bei

der letzten Stadtverordnetenwahl den beiden ſozialdemokratiſchen
Kandidaten gegeben haben. ie Namen der in Je e Kom
menden wurden bald feſtgeſtellt, und die Richtigkeit der An
zeige ergab ſich aus einem Vergleiche mit der Wählerliſte. Nunhr iſt dem Vorſitzenden des oſtthüringiſchen Krieger Ver
bandes, Herrn Major von Riedenau, zu weiterer Veranlaſſung
Nachricht gegeben worden. Es handelt ſich um 18 Krieger
vereinsmitglieder, die ihren Ausſchluß aus den Kriegervereinen
zu erwarten haben.“

Die Auszuſchließenden ſind jedenfalls nur deshalb nicht aus
getreten, weil ſie verſchiedene, durch langjährige Beitrags
zahlung erworbene Rechte nicht verlieren wollten. Dem Geiſte
der Kriegervereine werden ſie fernſtehen, das beweiſt ihre Wahl.
Für uns iſt dieſe Meldung inſofern auch beachtenswert, als auf
unſere Behauptungen, Kriegervereinsmitglieder hätten ſozial-
demokratiſch gewählt, man von gegneriſcher Seite pathetiſch er
klärte, das ſei eine ſozialdemokratiſche Lüge. Die „Lüge“ hat
jetzt die Form des Ausſchluſſes von 18 Kriegervereins-Mit-
gliedern angenommen. Jm übrigen glauben wir, daß ſich die
Auszuſchließenden auch darüber hinwegſetzen werden; wir
können uns nicht dazu aufſchwingen, dieſe Ausſchlüſſe um der
Ausgeſchloſſenen willen zu bedauern. Es giebt auch hier nur
ein Entweder Oder. Jede Halbheit rächt ſich.

Die Arbeiterentlaſſungen und die Krankenkaſſe.
w. Die Ortskrankenkaſſe für die Arbeiter der Maſchinen-

fabriken, Dampfkeſſelfabriken und Eiſengießereien der Stadt
Halle hat jetzt ihren intereſſanten Rechtsſtreit wider die Be
triebskrankenkaſſe der Halleſchen Firma Wegelin Hübner in
letzter Jnſtanz verloren. Die beklagte Betriebskaſſe iſt am
1. Februar 1899 ins Leben getreten. Die klagende Ortskranken-
kaſſe unterſtützte gleichwohl noch über den 1. Februar hinaus
eine Anzahl der bis dahin bei ihr verſicherten Arbeiter von
Wegelin Hübner, die ſchon vor dem 1. Februar erkrankt
waren. Die betreffenden Arbeiter waren während der Krank-
heit vor dem 1. Februar entlaſſen worden wurden aber von
Wegelin Hübner nach ihrer Geſundung wieder eingeſtellt.
Auf Grund von Recherchen kam der Vorſtand der Ortskranken-
kaſſe zu der Ueberzeugung daß es ſich nur um eine Schein-
entlaſſung handle und klagte gegen die Betriebskrankenkaſſe der
Firma auf Erſatz von 364 Mark Koſten, indem ſie geltend
machte, jene kranken Arbeiter wären wie alle anderen Arbeiter
der Firma auch am 1. Februar 1899 unterſtützungsberechtigte
Mitglieder der Betriebskaſſe geworden. Der Bezirksausſchuß
zu Merſeburg veranſtaltete eine umfangreiche Beweiserhebung
und verurteilte dann die Betriebskaſſe, der Ortskrankenkaſſe
279 Mark zu erſtatten.

Jn der Begründung wurde ausgeführt: Auf Grund der Be-
weiserhebung ſei anzunehmen daß die Entlaſſung jener ſieben
Arbeiter keine ernſtliche geweſen und nicht in der Abſicht erfolgt
ſei, dauernd auf den Dienſt der Arbeiter zu verzichten. Viel-
mehr habe man mit ihrer Entlaſſung nur beabſichtigt, ſie noch
während der Zeit ihrer Krankheit von der Ortskrankenkaſſe
unterſtützen zu laſſen und ſie dann wieder einzuſtellen. Die
entlaſſenen Arbeiter ſind ſofort nach der Geneſung wieder ein-
getreten. Es befänden ſich auch welche darunter, die zur Zeit
20 Jahre bei der Firma gearbeitet hätten und ſich nichts hätten
zu ſchulden kommen laſſen. Entſcheidend geweſen ſei für den
Bezirksausſchuß, daß der Direktor Schulz es nicht einmal für
nötig gehalten habe, von der formellen Entlaſſung den Zwiſchen-
meiſtern im Betriebe etwas mitzuteilen, die befugt waren, Arbeiter
ſelbſtändig anzunehmen und zu entlaſſen und ohne deren Ein-
willigung oder Kenntnis noch niemals Entlaſſungen erfolgt
ſeien. Seien aber die Arbeiter noch nicht entlaſſen geweſen, ſo
hätten ſie trotz der Krankheit am 1. Februar 1899 zu der Firma
Wegelin Hübner in einem Arbeitsverhältnis geſtanden, und
es wäre deshalb die Betriebskrankenkaſſe der Firma verpflichtet
geweſen, die Arbeiter vom 1. Februar ab zu unterſtützen. Der
Bezirksausſchuß rechnete jedoch nur einen Koſtenaufwand von
279 Mk. heraus.

Auf die Berufung der Betriebskrankenkaſſe hat nun jetzt das
Ober-Verwaltungsgericht die Vorentſcheidung aufgehoben und
die Ortskrankenkaſſe mit ihren Erſatzanſprüchen gänzlich ab
gewieſen. Begründend wurde ausgeführt: Die Firma habe
mit der Entlaſſung der Arbeiter allerdings bezweckt, nicht die
kranken Leute, die zur Zeit unterſtützungsbedürftig waren, in
ihre Kaſſe zu übernehmen, ſondern ſie noch von der Ortskranken-
kaſſe unterſtützen zu laſſen. Jndeſſen ſei aus dem Geſetz nicht
erſichtlich, daß dieſes Verfahren geſetzlich unzuläſſig wäre. Da
nun jene Arbeiter am 1. Februar 1899 nicht bei der Firma be-
ſchäftigt geweſen ſeien, ſo ſeien ſie von dieſem Tage ab nicht
zwangsweiſe der Betriebskaſſe zugeteilt geweſen, ſo daß dieſe
ſie nicht zu unterſtützen hatte, ſondern die Ortskaſſe.

Kollege Swienty iſt heute aus der Klinik entlaſſen
worden die Beſſerung ſchreitet gut vorwärts, doch dauert es
immerhin noch einige Wochen, ehe unſer Kollege ſeine Berufsgeſchäfte wieder Wſachmen kann.

Hochzeitstragödie. Wir leſen in hieſigen Blättern
Vor fünf Jahren hatte die Tochter unſeres geachteten Mit
bürgers eine Bekanntſchaft mit dem Paſtor Dobler in
Enge, einem Vorort von Zürich, gemacht, die ſich in ihremVelaufe zu einem herzlichen Liebesverhältnis geſtaltete, ſo daß
im Herbſt v. Js. die c ielle Verlobung erfolgte. Am 3. Mai

ſollte die ſtattfinden. Zu dieſem ehufe waren die
zahlreichen Vorbereitungen, die zu einer derartigen Feſtlichkeiterforderlich ſind, ſetroſſen Die Ausſtattung war fertiggeſtellt

und verpackt, die e eitsgäſte waren geladen und überhaupt
alle Anordnungen ſorgfältig vorbereitet. Seit acht Tagen war
auch der Bräutigam im angekommen, und auf
vorigen Sonnabend vormittag 10 Uhr war die ſtandesamtliche
Trauung anberaumt, der am Nachmittag die kirchliche folgenſollte. Rachdem der Polterabend am Freitag in ſolenner Weiſe
im engeren milienkreiſe begangen war, wollte der Bräuti
am, Herr Paſtor Dobler, am Hochzeitsmorgen noch einen

halbftündi en Spaziergang machen und ſeiner Rückkehr
noch eine häusliche Andacht abhalten. Die Zeit der Rückkehr
war längſt verſtrichen, und der Hochzeitswagen war ſchon vor
gefahren, aber der Herr Paſtor war noch immer nicht zurück
gekehrt. Eine unbeſchreibliche Aufregung bemächtigte ſich der
Braut und der ganzen betroffenen Familie; ſchließlich verfiel
das bedauernswerte Mädchen, das bereits am Freitag einen
Ohnmachtsfall erlitten hatte, in Herzkrämpfe. Vergeblich wurde

allen Seitenhr von Troſt zugeſprochen, ſie konnte ſich nicht

beruhigen, und ſo ſtarb ſie abends 48 Uhr an gebrochenem
Herzen, bis zum letzten Augenblick die Rückkehr ihres Bräuti
gams erwartend. Das herbe Geſchick, das die ſchwergeprüfte
Familie heimgeſucht, ſollte erſt am andern Morgen ſeine Auf-
klärung finden, indem ein von den Eltern des Paſtors Dobler
eingetroffenes Telegram meldete, daß ihr Sohn in ſehr bedenk-
lichem Zuſtande zu Hauſe wieder eingetroffen ſei. Die Beweg-
gründe, die den Bräutigam einige Stunden vor der Hochzeit
zur Flucht veranlaßt haben, bleiben vorläufig ein Rätſel.

Arbeiter Sekretariat Halle a. S., Geiftſtraße 211. Hof II. Monatsbericht. Jn der Zeit vom 1. bis 30. Aprik
haben das Sekretariat 794 Perſonen in Anſpruch genommen.
Von den vorgebrachten Anliegen betrafen: Steuerreklamationen
290, Unfälle 55, Mietsſtreitigkeiten 46, Dienſtbotenſtreitigkeiten,
Arbeitsdifferenzen je 44, Krankenverſicherung 42, Alimentation
38, Jnvalidenverſicherung 33, Forderungen 28, Strafſachen 19,
Erbſchaft 17, Eheſcheidung 16, Privatklagen 15, Strafbefehl 11,
ndenerſas lagen Lehrlingsdifferenzen, Armenunterſtützung,
Pfändung je 8, Zivilklagen 7, Vereinsſachen, Bücherbeſtellung
je 5, Verehelichung 4, Vormundſchaftsſachen, Abzahlungsgeſchäfte,
Lebensverſicherung, Wandergewerbeſchein, Gerichtskoſten, Offen-
barungseid, Militärangelegenheiten, Jnnungsſachen je 3, Straf-
aufſchub, Jnterventionsklage, Beſchwerde an den Gewerbe-
inſpektor, Gewerbeanmeldung, Fürſorgeerziehung je 2, Ent-
mündigung, Rechtsanwaltskoſten, Adoption, Parenbele lang
Erlangung der Konzeſſion, Zahlungsbefehl je 1. Erledigt
wurden durch mündliche Auskünfte 422, auf ſchriftlichen Wege
372, wovon 263 auf anzufertigende Steuerreklamationen ent-
fielen. Nach Stand oder Beruf geordnet verteilen ſich die
Parteien wie folgt: Arbeiter 620, Ehefrauen 55, Dienſtboten
34, ſelbſtändige Gewerbetreibende 31, Witwen 26, Arbeiterinnen
8, Lehrlinge 6, Handlungsgehilfen 5, Landwirte, Beamte je 3,
Verkäuferinnen 2, Student 1. Von den Arbeitern waren 498
organiſiert und verteilen ſich dieſelben auf die einzelnen Berufe
folgendermaßen Metallarbeiter 145, Maurer 69, Fabrikarbeiter
47, Holzarbeiter 41, Schmiede 29, Handels und Trans-
portarbeiter 25, Zimmerer 16, Bergarbeiter 13, Brauer
12, Steinſetzer, Bauarbeiter je 10, Maler 8, Glaſer 7,
Schneider, Buchdrucker, Maſchiniſten und Heizer, Böttcher
je 6, Kupferſchmiede 5, Sattler, Schuhmacher je 4,
Müller, Brauereiarbeiter je 3, Steindrucker, Handlungsgehilfen,
Buchdruckereiarbeiter, Barbiere, Tapezierer, Töpfer, Leder-
arbeiter je 2, Buchbinder, Tabakarbeiter, Dachdecker, Gaſtwirts-
gehilfen, Seemannsverband, Handſchuhmacher, Porzellan-
arbeiter je 1. Jhren Wohnſitz hatten in Halle nebſt eingemein-
deten Vororten 618, Diemitz, Nietleben je 6, Radewell,
Teutſchenthal, Lettin, Merſeburg je 5, Bitterfeld 4, Delitzſch,
Greppin, Paſſendorf, Gutenberg, Weißenfels je 3, Zſcherben,
Gröbers, Harsdorf, Gräfenhainichen, Döllnitz, Osmünde, Bruck-
dorf, Kroſtitz, Zörbig, Crumpa, Hohenmölſen, Herzberg, Quer-
furt, Pieſteritz, Eisleben, Trebnitz je 2, Zwintſchöna, Greiz,
Cölme, Holzzella, Stöbnitz, Sangerhauſen, Amsdorf, Peters-
berg, Wörmlitz, Eisdorf, Thaldorf, Krenſitz, Delitz, Teicha,
Weißenſchirmbach, Spickendorf, Mücheln, Siebigerode, Müller-
dorf, Luckenau, Kl.-Oſtrau, Ahlsdorf, Droyßig, Sabiſſa, Hohns-
dorf, Gröſt, Mansfeld, Wettin, Peißen, Keuſchberg, Ober-
röblingen, Zeitz, Teuchern, Oechlitz, Wählitz, Staßfurt, Zetzſch,
Dammendorf, Schwoitzſch, Kriegſtedt, Neumark, Schönnewitz,
Wieſenena, Holzweißig, Grang, Zipſendorf, Helfta, Merkewitz,Burgheßler, dehub, Bentendorf Hergisdorf, Schweiditz, Zwochau,
Dölsdorf, Ammendorf, Etgersleben, Möderau, Paſſendorf,
la Theißen, Modelwitz, Düben, Kloſtermansfeld,ieskau, Böllberg, Rockendorf, Bennſtedt Sandersleben,
Wehlitz, Büſchdorf, Granſchütz, Bockwitz, Bergwitz, Bonn,
Untermaſchwitz, Stöcknitz, Lauenförde, Mückenberg, Capella,
Schönebeck, Heldrungen, Höhnſtedt, Schmiedeberg, Lauchſtädt,

ppin, Obhauſen, Gottenz, Altenburg, Osmünde je 1 der
arteien.
Organiſierte ſind gehalten, bei jedem Beſuch das Mitglieds-

buch vorzuzeigen.
Erſchoſſen hat ſich in der Nacht zum Montag der Pharma-

zeut Emil Vigener in, ſeiner Wohnung.
Thalia Feſtſäle. Das Gaſtſpiel des Meßthaler-

Enſembles erreicht mit Freitag, den 9. d. M., ſein Ende, es
finden ſomit alſo nur noch vier Aufführungen von Gerhart
Hauptmanns Die Weber ſtatt. Da die SonntagNachmittags-
Vorſtellung, Jbſens Geſpenſter, großen Beifall erzielte, findet
am Donnerstag (Himmelfahrtstag) nachmittags 3 Uhr aber-mals eine Aufführung des Dramas Geſpenſter ſtatt.

Für ſämtliche Vorſtellungen ſind von heute ab numerierte
Billets zum Preiſe von 50 Pfg. in der Volksbuchhandlung bis
abends 7 Uhr zu haben. Es ſind dort auch Billets für
Donnerstag (Himmelfahrtstag) und Freitag zu haben.

Das Weilt-Panoramg, das ſeine Ferien bereits am Mon-
tag, den 12. Mai, beginnt, ſchließt ſeine allerſeits beifällig auf
enommene Ausſtellung mit einer Serie von Bildern ab, dieaſt als die brillanteſte der bislang vorgeführten bezeichnet

werden kann. Neapel und die Ausgrabungen von Pompeji
Ausbruch des Veſuv! Allein ſchon die Nennung dieſer

drei Namen zeigt die Bedeutſamkeit dieſer Ausſtellung an.
Während von Neapels Schönheiten die Panoramen, Straßen
und Parkbilder Zeugnis ablegen, zeigt uns das Lavafeld am
Veſuv die Vernichtungskraft dieſer zu Stein verhärteten Glut-
maſſen des Erdinnern. Was würden wohl die in dem pompe-
janiſchen Ausgrabungsmuſeum aufbewahrten, wohlkonſervierten
toten Pompejaner für Augen machen, wenn ſie aus ihrem acht
zehnhundertjährigem Schlafe erwachten und zuſehen könnten,
wie ihre heutigen Nachbarn, die Neapolitaner mittels Drahtſeil-
bahn nach demſelben Krater hinauffahren, um ihn und. ſeine
elinderen Auswürfe näher zu beſehen, ihn, den Feuerſpeier,

et ihren blühenden Heimatsort ſo plötzlich und ſo vollſtändig

h Das Weltpanorama wird am 1. September wieder

eröffnet. ßGeſtorben ſind in der vergangenen Woche in HalleSüd33 Perſonen und zwar an: Schwindſucht 5, Schwäche 5,
Schädelbruch 1, Soor 1, Nierenentzündung 1, Lungenblähung 1,
Verbrennung 2, Krebs 1, Delirium 1, Blutvergiftung 1, Skro-phuloſe 1, Abſceß 1, Herzfehler 1, Darmkatarrh 1, Gehirn
blutung 1, Enteritis 1, Eryſipel 1, Vbheang Inder arn
ruhr 1, Totgeburten 1. Darunter befinden ſich 6 in hieſigen
Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

In HalleNord verſtarben in derſelben Zeit 18 Perſonen und
zwar an: Schwerer Verbrennung am ganzen Körper 1, Jnflu-
enza 1, Darmkolik 1, Lungenentzündung 2, Ertrinken 1, Tuber-
kuloſe der Blaſe und der Nieren 1, Altersſchwäche 1, Lungen-
tuberkuloſe 3, Herzſchlag 1, ſchwerer Knochen- und Knochen
markeiterung am rechten Oberſchenkel 1, Kindbettfieber 1,
Aſthma und Arterienverkalkung 1, Gelbſucht 1, Herzfehler und
ſeniler Geiſtesſtörung 1, Totgeburten I. Darunter befinden
ſich 4 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Zeitz. Streik der Streikbrecher bei Worms?
Sonnabend, den 3. Mai, reichten bei Worms ſechs Drechsler
die Kündigung ein, da Herr W. die Forderung ſeiner lieben
Raußreißer, den Werkführer zu entlaſſen, nicht bewilligte. Da-
rauf erhielten zwei andere ebenfalls von ſeiten des Herrn W.
die Kündigung. Wir werden den Ausgang dieſer Sache mit
Intereſſe verfolgen.

Das Eiſenbahnunglück bei Delitzſch.
Wie ſchon gemeldet, r früh der um 3.35 Uhr

von Leipzig abgehende D- Zug München-LeipzigBerlin auf der
Station Zſchortau, der letzten vor Delitzſch, infolge eines
Achſenbruchs am Tender. Die Wirkung war eine furchtbare.
Während die Maſchine und der daranhängende bairiſche Pack
wagen erſt etwa 1000 Meter von der Unfallſtelle entfernt zum

Halten gebracht werden konnten, riſſen kurz hinter dem Stations
gebäude, alſo auf Delitzſch zu, die übrigen Wagen vom Pack-
wagen los, wobei der erſte Perſonenwagen nach rechts und der
zweite nach links geſchleudert und hierbei umgeworfen wurden,
in den Bahnkörper ſich einbohrend. Der dritte Wagen blieb
zwar auf dem Fahrgleiſe aufrecht ſtehen, war aber aus dem
Geleiſe gehoben. Ein Krachen und Praſſeln ertönte, die Gepäck-
ſtücke ſtürzten aus ihren Netzen, die Fenſter zerſplitterten und
überſchütteten die Reiſenden mit Glasſcherben die Gasbeleuch
tung funktionierte aber weiter. Der ganze Zug war demoliert.Jwei Getötete ſind zu verzeichnen: Der Reichs und Land

tagsabgeordnete Friedel, ſowie Frau Natalie Hirſch aus Berlin.
Ueber den Tod des Reichstagsabgeordneten Friedel bei dem
Eiſenbahnunglück bei Zſchortau machte der Zentrumsabgeordnete
Ritter von Lama, der ſich e in dem Zuge befand, aber
unverletzt blieb und wohlbehalten hier eingetroffen iſt, einem
Mitarbeiter des Berl. Lok. Anz. nachſtehende Mitteilungen:

err Friedel verlor ſein Leben vermutlich in Ausübung einer
edlen That. Unter den Verunglückten befand ſich auch eine
Dame, die vollſtändig in das Erdreich eingewühlt und ganz
bedeckt von Eiſentrümmern war. Friedel wollte offenbar der
Dame beiſpringen und wurde unter einem der umſtürzenden
Wagen begraben, wobei ihm das Rückgrat mehrfach gebrochen
wurde. Herr von Lama befand ſich bei der Kataſtrophe im
dritten Wagen des D-Zuges.

Jn der bairiſchen Abgeordnetenkammer verlas Montag vor-
mittag Vizepräſident v. Keller ein Telegramm des Reichstags
abgeordneten v. Lama. Die aus Berlin datierte Depeſche
lautet: „Schnellzug verunglückt; Kollege Friedel tot; ich zu-
fällig gerettet. Lama.“

Auch der Abgeordnete Beckh (Koburg) wollte urſprünglich
denſelben Zug benutzen, verſäumte ihn aber, benutzte erſt den
nächſten Zug und entging ſo dem Unglück.

Unter den Verletzten ſind folgende Namen: Marie Leder
Berlin, Marie Sternberg-Berlin, Lilli Manns--Frieſing,
Charlotte Döring- Bitterfeld Rittergutsbeſitzer Wandel-
Poſen. Die Schwerverwundeten wurden nach Leipzig geſchafft.
Der als tot gemeldete Koch des Speiſewagens hat in einer
Hängematte geſchlafen und außer einigen Beulen keine Ver-
letzungen davongetragen. Jn dem Zuge befanden ſich auch eine
Anzahl Jockeys, die geſtern in München geritten hatten. Keiner
von ihnen wurde verletzt, ſo daß ſie heute ſchon wieder in
Hoppegarten an dem Rennen teilnehmen konnten.

Wie ein Augenzeuge dem Berl. Tagebl. ſchreibt, ſtand das
Bahnperſonal hilf- und ratlos da. Nicht einmal das notwen-
digſte Verbandsmaterial war zur Stelle. Die Poſtbeamten,
die den Zug begleiteten, ſprangen den Jammernden und Hilfe
rufenden hilfreich zur Seite und drückten in den umgeſtürzten
Waggons die Fenſter ein, aus denen ſich die Reiſenden retten
konnten. Der kleine Verbandskaſten, der für die Poſtbeamten
im Poſtwagen mitgeführt wurde, that, wenn auch unzureichend,
ſo doch gute Hilfe.

Den Verletzten wurde die erſte Hilfe von einem im D-Zuge
anweſend geweſenen Arzte zu teil, bald erſchien denn auch der
telegraphiſch herbeigerufene Bahnarzt Kreisarzt Dr. Buſolt
Delitzſch. Von Leipzig traf ſpäter ein Hilfszug ein, der ärzt-
liche Hilfe uſw. brachte.

Die Unfallſtätte bietet ein furchtbares Bild der Zerſtörung.
Räder, Achſen 2c. der umgeworfenen Wagen wurden abgeriſſen
und zerbrochen und ſind gegen die Weichen und Geleisanlagen
geſchleudert worden, hierbei alles demolierend. Die Schienen
ſind dabei wie Spirale gebogen, ganze Stücke derſelben heraus
gebrochen worden. Die Graniteinfaſſung des betreffenden Bahn
ſteiges wurde vollſtändig zerbrochen. Die umgeworfenen Wagen
ſind natürlich ganz zerdrückt und vollſtändig unbrauchbar ge
worden. Die hinter dem dritten entgleiſten Wagen noch be
findlichen drei Wagen hatten nur geringe Beſchädigungen und
konnten von der Unfallſtelle entfernt werden. Auf letzterer find
ſeit Montag morgen zahlreiche Arbeiter die von Leipzig und
Bitterfeld requiriert wurden thätig um die zertrümmerten
Wagen zu demontieren und wegzubringen. Auch die Geleis-
anlage wurde nach Möglichkeit repariert, ſo daß bereits mittag
ein Geleis fahrbar gemacht werden konnte. Bis dahin wurde
der Verkehr durch Umſteigen aufrecht erhalten. Schnellzüge
wurden von Bitterfeld über Halle geleitet.

Jn Delitzſch verbreitete ſich die Kunde von dem Unglück
raſch, und bald ſah man, wie die Berl. Ztg. bemerkt, unzählige
Perſonen zu Fuß und per Rad nach der Unfallſtelle eilen. Auch
mit den nächſten Zügen fuhren viele Neugierige nach Zſchortau,
um den Schauplatz des beklagenswerten Unfalls in Augen-
ſchein zu nehmen. Mehr als 50 Photographen machten Auf-
nahmen von der Unfallſtätte, jedenfalls um die Senſations-
preſſe, welche ihre Berichte auch über ſo ſchreckliche Unfälle
gern mit Bildern ausſchmückt, zu bedienen.

Achte GeneralVerſammlung
der Groſteinkanſs-Seſel ſchaft deutſcher Konſumvereine

m. b. H. in Hamburg.
ek. Braunſchweig, 26. 28. April.

Die re n fand in dem außerhalb der Stadt
liegenden Etabliſſement Hofjäger ſtatt. Der große Saal war
ehr geſchmackvoll dekoriert und trug f ſeinen langen und
breiten Galerien eine impoſante Warenausſtellung, die auch
in einen großen Nebenſaal erſtreckt. Die Ausſtellung i 87
etwa 110--115 Ausſtellern beſchickt. Beſonders reich
teilung für Kolonialwaren.

Am Abend vor der GeneralVerſammlung fand im Preußi-
ſchen Hof eine Konferenz der Vertreter der Einkaufs- Ver
einigungen ſtatt, auf der auf Einladung der Geſchäftsleitung
der Verbandsdirektor Barth München in einem ungemein in
ſtruktiven Vortrage ſchilderte, wie ſich der Gedanke des gemein
ſatnen Warenbezuges der Konſumvereine langſam entwickelt
habe. Eine Fülle hiſtoriſchen Materials enthielt der Bortrag,
der von einer im Jahre 1862 von Schultze Delitzſch in der

nnung der Zukunft gegebenen Anregung ausgehend, daregte, wie die Frage von da ab auf allen denen
und Konferenzen erörtert ſei, wie man der Verwirklichung
immer näher gekommen, in den Börſentagen der geen
zirke einen Anfang gemacht habe, wie Ende der ſechziger Jahre
in Mannheim eine Einkaufsvereinigun grgründet ei, die aber
ſchon 1876 habe liquidieren müſſen, wie dann lange Ja

örterung der Frage geruht habe, bis ſchließlich von ſt
otha 1892 in Hamburg eine r gegründetſei, der in demſelben Jahre noch die Etablierung einer Groß

handlung in Bremen durch Pariſius, Wedermann u. Heins ge
folgt wäre. Beide ſeien dann verſchmolzen und damit '894 die
r gegründet worden, als deren eLeiter die Herren äfer und n h ſinaigrte
mit ſei die Frage des gemeinſamen Warenbezuges gelöſt ge

S zenetitesr el I Hamburg machte dann recht in

sfüh nech ſe

ie

we

Ausführungen, wie der gemeinſame Waren
noch beſſer zu regeln, rationeller zu geſtalten
Vrdn n, daß die G.-EG. von den T umbvereinen u

kau pereinigupgen nicht wie eine Art Groſſiſt zu behandeln
ſei, den man bei Aufträgen mitkonkurrieren e ondern ma
müſſe die Frage organiſatoriſch behandeln. ich frü
der gemeinſame Einkauf nicht ſo gut ln en, weil
Konſumvereine zu gelgeer Heute ſeanders und dadurch auch die der



allerdings relativ gar noch 7 ſo groß ſeien, wie es die Zahlendes Jahresberichts ſcheinen ließen. u letzten Jahre ſeien von

der G.-E. G. 15 Millionen zuge Der Umſatz der
Konſumvereine betrage aber 250 Millionen Mk.

Da ſehe man, was noch zu thun ſei. Freilich dürfe man ſich der
Erfolge We Dieſelben ſeien errungen, weil in die Leitung
der Konſumvereine in den letzten Jahren vielfach Leute ge-
kommen ſeien, die die Frage des Wareneinkaufs nicht nur als
ein kaufmänniſches Geſchäft betrachteten, ſondern als eine
organiſatoriſche Frage behandelten. Auf dem Warenmarkte
ſeien in den letzten Jahren große Veränderungen eingetreten.
Ringe, Kartelle und Syndikate hätten ſich gebildet. Sie
diktierten den Preis, ſchalteten den Zwiſchenhandel vielfach aus,
meiſt aber nicht, um den Verkaufspreis dadurch zu verbilligen,
ſondern um für die Fabrikanten uſw. höheren Profit herauszu-
ſchlagen. So das Hohlenſyndikat, das die G.-E.-G. nicht
als Groſſiſten betrachten wolle, und das Zuckerſyndikat, das
Verhältniſſe geſchaffen habe, gegen die man notwendig ernſte
Maßnahmen treffen müſſe. Schon jetzt habe die G.-E.-G. einen
großen Poſten Zucker einzudecken, würden die Vereine ihre Auf-
träge zuſammenlegen und der G.-E.-G. übertragen, ſo werde
dieſelbe ſchon ihre Maßnahmen zu treffen wiſſen, um dem
Zuckerſyndikat ein Paroli bieten zu können. DieDeutſch-Amerikaniſche Petroleum- Geſellſchaft habe auch nichts
von der G.-E.-G. wiſſen wollen. Durch den großen Bedarf
habe man ſie aber gezwungen, zu verhandeln. Es gehe ſehr
wohl, nur müßten die Vereine eben die G. E.-G.
unterſtützen, ſie über die Maßnahmen der Groſſiſten unter-
richten, damit die G.-E.“G. Gegenminen legen könne, ihren
ganzen Bedarf durch die G.-E.-G. eindecken laſſen, und ſelbſt
dabei einmal ein kleines Opfer nicht ſcheuen, denn das Opfer
werde doch ſehr bald ſchon für die Allgemeinheit und den ein-
zelnen Verein zum Segen ausſchlagen. Eine rühmliche Aus-
nahme unter den Syndikaten mache die ſonſt vielverrufene
Zentrale für Spiritusverwertung, die der G.-E.«G. ſehr
entgegenkomme und durch Ausſchaltung des Zwiſchenhandels
auch die Abſatzpreiſe ungemein verbilligt habe. Jn der da-
rauf folgenden Debatte wurden neue Geſichtspunkte nicht vor-
getragen.

Die Generalverſammlung, die dann in den folgenden Tagen
im Hofjäger ſtattfand, wurde vom Mitglied des Aufſichtsrats
Kaltofen- Dresden mit Worten der Begrüßung eröffnet. Die
Gäſte: Verbandsdirektor Barth-München, Direktor Hanſen-
Kopenhagen von der Däniſchen G.-E.-G., Dr. Hans Müller
vom Schweizer Genoſſenſchaftsverband, Mr. Grony und Mr.
Mac Jnnies vom engliſchen Genoſſenſchaftsverband, und
Mr. Bland und Mr. Hind von der engliſchen G.-E.-G.
dankten und brachten Grüße von den Genoſſenſchaften ihrer
Heimat. Außerdem waren noch da die Verbands-Direktoren
Heins-Bremen, Radeſtock- Dresden und Bock- Leipzig.
Stimmberechtigte Delegierte waren 116 anweſend, dazu noch
eine Anzahl Delegierter ohne Stimme, da jeder Verein nur eine
Stimme hat.

Genoſſe Fell erſtattet ſodann den mündlichen Geſchäftsbericht.
Aus dem gedruckt vorliegenden Bericht haben wir ſeiner Zeit

ſchon einen Auszug gemacht. Der Redner weiſt darauf hin,
daß die Vermehrung des Geſchäftskapitals mit der des Umſatzes
nicht gleichen Schritt gehalten habe. Der Umſatz ſei im letzten
Jahr um 90 Prozent geſtiegen, das Betriebskapital nur um
50 Prozent. Neben dem Kapital von 300000 M. ſtehe freilich
noch ein Bankkredit von 75000 M. zur Verfügung, dazu etwa
30000 M. Spareinlagen und 200000 M. Darlehen, ſo daß die
G.-E.-G. insgeſammt etwa mit 600000 M. arbeite. Der Kredit
der Geſellſchaft werde von den Vereinen durchſchnittlich auf
etwa neun Wochen in Anſpruch genommen. Es ſei die Ver-
mutung ausgeſprochen, daß eine Anzahl jüngerer Vereine den
Kredit der G.-E.-G. in ungebührlicher Weiſe in Anſpruch näh-
men. Das ſei aber nicht der Fall. Grade die jüngeren
Bereine regulierten ſehr prompt. Die G.-E.-G. dringe
bei Vereinen, bei deren Gründung ſie beteiligt ſei, ſtrikte darauf,
daß nicht eher eine Verkaufsſtelle eröffnet werde, ehe nicht
mindeſtens 200 Mitglieder und 2000 Mark Kapital vorhanden
wären.

Sehr gute Erfahrungen habe die Geſellſchaft mit der An-
ſtellung von Vertretern gemacht, die die Vereine aufſuchen müß-
ten. Zuerſt ſei 1900 Herr Hoppe angeſtellt, dann Herr Wür-
fel und jetzt noch die Herren Dejung und Klug. Weitere
würden folgen. Vorläufig ſeien ſechs in Ausſicht genommen
entſprechend den ſechs geographiſchen Abteilungen, in die das
ganze Abſatzgebiet geteilt ſei. Auch dieſes Jahr habe ſich ſchon
wieder gut angelaſſen. Jn jedem der drei erſten Monate ſei
für über eine halbe Million mehr umgeſetzt, als in den Monaten
des Vorjahres. Zuſammen ſei in den erſten drei Monaten die-
ſes Jahres für 4131000 M. umgeſetzt gegen 2497000 M. im
Vorjahre. Das bedeute eine Steigerung um 66 Prozent. Der
Umſatz werde in dieſem Jahre 20000000 M. zweifellos über-
u

ie G.-E.-G. arbeite ſehr billig. Sie habe im letzten Jahr
nur einen Bruttogewinn von 1,58 Proz. gehabt. Kein Groſſiſt
begnüge ſich damit. Und von dieſem Gewinn rückvergüte die
G.-E.-G. noch an die Vereine, ſo daß ihr ſchließlich nur ein
Bruttogewinn von 0,98 Prozent bleibe.

Es wird ſodann der Reviſionsbericht des Reviſors Heins-
Bremen verleſen und die Geſchäftsleitung entlaſtet. Darauf
erſtattet Herr Kauffmann den Bericht der Abteilung Schrift-
leitung, die den Wochenbericht, das neue Frauengenoſ-
ſenſchaftsblatt herausgiebt und ſich mit dem Vertrieb von
Büchern fachwiſſenſchaftlichen und belletriſtiſchen Jnhalts, von
Druckſachen aller Art, Formularen, Rollenmarken, Wandſchmuck
u. ſ. w. befaßt und in ihrem einjährigen Beſtehen ſchon ſehr
gute Reſultate aufweiſt. Jn der Abteilung ſind ſchon ſieben
Angeſtellte beſchäftigt.

Jn der Debatte über dieſen Bericht wird von mehreren Red-
nern daß dem Drucker Perſiehl in r derDruck des Wochenberichts genommen werde, weil Perſiehl
ſich in der Hamburger Bürgerſchaft ſehr wegwerfend über
die Jdeale der Arbeiter geäußert habe. Sehr ſcharf
wird auch von mehreren Rednern die bekannte Auslaſ-
ſung des Wochenberichts über die Freigebe des I. Mai
an die Angeſtellten der Konſumvereine verurteilt. Der
a hätte über die Frage im Wochenbericht ganz ſchwei-
gen ſollen.Zu dem Punkt der Tagesordnung: Verteilung des Rein-
gewinnes“ ſtellt Caſſyus- Braunſchweig einen Antrag, an
die angeſchloſſenen Vereine ſtatt 4 pro Mille nur 3 und an die
nur kaufenden Vereine ſtatt 2 nur 1 pro Mille zu verteilen
und die Differenz dem Spezialreſervefonds zuzuweiſen. Das
würden etwa 13000 M. ſein. Der Antrag wird abgelehnt und
die Verteilung des Reingewinnes nach den Vorſchlägen der
Geſchäftsleitung beſchloſſen.

Geſchäftsführer Scherling begründet in eingehender Weiſe
einen Antrag der Verwaltung auf Erhöhung des Stamm-
kavitals von 300000 auf 500000 M.

Jn der Debatte regt Arnold Leipzig an, Obligationen aus
zugeben. Man müſſe ſich an den Geldmarkt wenden, wo Geld
jetzt billig zu haben ſei. Man müſſe dabei freilich ſchon gleich
is zu einer Million gehen. Da habe man feſtes Geld in

Händen, mit dem man arbeiten könne. Freilich müſſe man auch
auf Amortiſation ſolchen Kapitals bedacht ſein. Jm übrigen
tritt Redner für den geſtellten Antrag ein, der dann auch ein-
ſtimmig angenommen wird, ſo daß damit das Geſchäftskapital
von 300000 auf 500000 M. erhöht iſt.

Geſchäftsführer Fell begründet einen Antrag auf Ankauf
eines Lagerhauſes in Hamburg, das 1720 Quadratmeter be-
nutzbare Bodenfläche hat und unter günſtigen Zahlungs-
bedingungen für 380000 M. zu kaufen iſt. ie Geſellſchaft
braucht vorläufig nicht ſämtliche Räume des Grundſtückes und
wird deshalb für etwa 10000 12000 M. Räume vermieten.
Der Antrag wird nach einiger Debatte angenommen.

Einen Antrag auf Anſtellung eines dritten Geſchäftsführers
begründet das Aufſichtsratsmitglied Poſtelt- Hamburg mit
dem ungeheuren Anwachſen der Geſellſchaft und damit auch der

Arbeit. Es werden vorgeſchlagen die Herren Lorenz Dresden
und Seifert-Schedewitz, beide bisher Mitglieder des Auf-

chtsrats. Gewählt wird Herr Seifert mit 81 Stimmen.
ls Reviſor wird wieder Herr HeinsBremen gewählt.
Sodann folgt die Erſatzwahl für die ſtatutenmäßig ausAuſſichtsratsmitglieder HebeſtreitZeitz, Hübner-
ersdorf, Koch Leipzig und Kaltofen- Dresden und für den

zum 3. Geſchäftsführer va lten Herrn Seifert. Dabei
macht v. Elm Hamburg den Vorſchlag, einen Vertreter aus
Süddeutſchland mit in den Aufſichtsrat zu wählen, weil in
Süddeutſchland noch ein großes Gebiet ſei, das genoſſenſchaft-
lich beackert werden müſſe. Es werden die ſtatutenmäßig aus
ſcheidenden Herren wiedergewählt und neugewählt wird Herr
Mancher-Gmünd.

Lorenz- Dresden begründet die gedruckt vorliegenden An
träge, auf Aenderung des Statuts und des Geſell-
ſchaftsvertrages. Auf Antrag wird beſchloſſen, nur eine
Generaldiskuſſion über dieſe Anträge ſtattfinden zu laſſen, aber
keine bindenden Beſchlüſſe zu ſaſen, ſondern eine Kommiſſion
von 7 Mitgliedern dazu zu beſtellen, die Anträge durchzuberaten
und 4 Monate vor der nächſten Generalverſammlung das Reſul-
tat dieſer Beratung bekannt zu geben im Wochenbericht. Ge-
wählt werden in die Kommiſſion die Herren SachſeZwickau,
v. Elm-Hamburg, Landgraf-Limbach, Bornemann-
Braunſchweig, Arnoldt-Magdeburg, Schnabel- Dresden
und Scheffel-Eutritzſch.

Somit ſind die Arbeiten der Generalverſammlung erledigt.

Gewerktlchaftkliches.
Von der Maifeier in Amerika. Der Maitag begann in

Pittsburg nach Depeſchen Londoner Blätter mit einem Streik
der Bauhandwerker. Einige Tauſend Mann verſammelten ſich
um Mitternacht und begaben ſich dann zu einem Ball. Am
Vormittag gab es gewiſſermaßen zwiſchen Himmel und Erde
einen Zuſammenſtoß zwiſchen feiernden und nichtfeiernden Ar-
beitern. Ein halbes Dutzend nicht organiſierte Elektriker repa-
rierten nämlich Drähte über einem ſechs Stockwerke hohen Ge-
bäude in Wood Street, als plötzlich eine Abteilung Feiernder
zu ihnen gelangte und es am Rande des Daches zu einem
Kampfe auf Leben und Tod kam, während andere ſich mit
Mauerſteinen und Dachziegeln bewarfen. Ein Mann erkletterte
eine Telegraphenſtange und verteidigte ſich mit einer Stange
mit einem eiſernen Haken daran. Ein Mauerſtein brachte ihn
herunter und er brach ein Bein. Als die Polizei anrückte,
glitten die Feiernden eine Feuerleiter hinab und ließen ſich dann
25 Fuß tief zur Straße hinabfallen. Die Menge verhinderte
deren Verhaftung. Die nicht organiſierten Elektriker wurden
angeblich in Ambulanzen weggeſchafft.

Die Arbeit eingeſtellt haben wegen angekündigter Lohn-
reduktionen ſämtliche Arbeiter der Krefelder Stahlwerk-Aktien-
geſellſchaft.

Aus dem VReiche.
Berlin. Krieg im Frieden. Zwei Unglücksfälle
ſchwerſter Art ereigneten ſich Sonntag bei den in Gegenwart
des Kaiſers ſtattgehabten Truppenübungen. Beim Reiten vor
der Front ſeines Regiments, um es dem Kaiſer vorzuführen,
ſtürzte der Oberſt und Kommandeur des 3. Garderegiments,
Graf Georg von Haslingen, vom Pferde und konnte ſich nicht
mehr erheben er wurde in ſeine Wohnung gebracht. Bei
einer vom 2. Gardedragoner Regiment gerittenen Attacke
ſtürzte ein Dragoner mit ſeinem Pferde. Jn bewußloſem Zu-
ſtande wurde der verunglückte Soldat unter ſeinem Pferde
hervorgezogen, das Pferd ſelbſt lag beim Abrücken der
Truppen noch auf dem Platze.

Der Disziplinarbehörde zuvorgekommen
iſt der in Trebbin verhaftetete Paſtor Diſſelhoff, welcher, wie
mitgeteilt, wegen Unterſchlagung ihm amtlich anvertraut ge-
weſener Gelder feſtgenommen wurde; derſelbe hat auf ſein
Amt jetzt „verzichtet'. Unter den amtlichen Bekannt-
machungen der Königlichen Regierung zu Potsdam befindet
ſich die folgende „Diakonus Johannes Diſſelhoff in Trebbin,
Feine Zoſſen, hat ſein Amt niedergelegt und auf
die Rechte des geiſtlichen Standes verzichtet.“

Die Verzweiflungsthat einer Mutter. Sonntag
vormittag hat die 41 jährige Ehefrau Bertha des Sprengwagen-
kutſchers Auſt, in Charlottenburg wohnhaft, in ihrer im Seiten-
flügel belegenen Parterrewohnung erſt ihrem 3 jährigen Töch-
terchen Vieschen und dann ſich ſelbſt mit einem Raſiermeſſer
die Kehle durchſchnitten. Das Kind ſowie die Mutter haben
den Tod gefunden.

Wilhelmshaven. Unglücksfall auf einem Torpedo-
boote. Auf dem Torpedoboote S. 51 platzte Montag nach-
mittag ein Dampfrohr, wodurch ein Maſchiniſt und ein Ober-
matroſe ſchwer verletzt wurden.
Bonn. Bei einer Schlägerei feuerte am Sonntag ein
Student auf ſeinen Gegner, welcher ſchwer verletzt wurde. Der
Thäter wurde verhaftet.

Hamburg. EineFamilie durch Gasausſtrömungen
erſtickte in der Sonntagnacht in einem Hauſe am Hammer-
fteindamm, Die Familie beſtand aus 4 Perſonen, welche ſämt-
lich ihren Tod fanden.

Vermiſchtes.
Tolſtoi iſt auch am öſtreichiſchen Hofe in Acht und Bann

gethan. Die böhmiſche Akademie für Wiſſenſchaft und Kunſt
hatte die Abſicht, den Grafen Leo Tolſtoi zum Ehrenmitgliede
zu ernennen. Jnfolge Jntervention von hoher Seite wurde
indes von dieſer Abſicht Abſtand genommen. Der greiſe Dichter
und Philoſoph wird auch dieſe allerhöchſte Nichtachtung zu er
tragen wiſſen

faſt vollſtändig niedergebrannt iſt die Stadt Bartheld
in Ungarn über 200 Wohnhäuſer ſind eingeäſchert. Eine Frau
iſt infolge des ausgeſtandenen Schreckens geſtorben. Viele Per-
ſonen erlitten erhebliche Verletzungen. Die Entſtehungsurſache
iſt noch unbekannt.

Pofſtdiebſtahl. Sonntag wurde während der Fahrt von
Coutrecht nach Genf aus dem Poſtwagen des Eiſenbahnzuges
ein Geldſack mit 60000 Fres. in Gold geſtohlen.

Letzte Nachrichten.
Athen, 6. Mai. Blättermeldungen zufolge iſt es auf der

ägyptiſchen Jnſel Thaſtos wegen Steuerverweigerung zu einem
Zuſammenſtoß zwiſchen Gendarmen und der Bevölkerung ge-
kommen. Die Gendarmen machten von der Schußwaffe Ge-
brauch, wobei über 100 Männer und Frauen getötet wurden.
Eine Deputation begab ſich nach Kairo, um bei dem Khedive
Beſchwerde zu erheben.

London, 6. Mai. Das Telegramm aus Pietermaritzburg
über die Annexion verſchiedener Transvaaldiſtrikte durch die
Kolonie Natal wird amtlich beſtätigt. Geſtern erklärte Balſour
im Unterhaus, es ſei richtig, daß die Diſtrikte Vryheid, Utrecht
und ein Teil des Transvaaldiſtrikts Wackerſtroom der Natal-
kolonie einverleibt werden. Der Miniſter fügte hinzu, die Re
gierung beabſichtige indeſſen nicht, einen formellen Beſchluß
hierüber im Unterhaus herbeizuführen.

Litteratur.
Von der Hütte, Zeitſchrift für das Volk und ſeine Jugend

(Dresden, Verlag H. Wallfiſch) iſt ſoeben das dritte Heft (Mai
heft) erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir hervor:
Der Zukunft Krone. Gedicht von Klara Müller. Der Sie
des Schwachen Erzählung von Melchior Meyr. Fortſetzung.
Lied der Armen. Gedicht von Karl Henckell. Der Burenkrieg.
Ein Ueberblick. Von Rudolf Krafft. Das neue Evangelium.
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Von Julian Borchardt. Srenna) Aus dem Fahne
des Kuckucks. Von Dr. t antin Meunier. Von
Karl Meißner. Das Maifeſt der Arbeiter. Von Dr. A. Süde-
kum. Trofaſt. Novelette von Alexander L. Kielland. (Fort-
ſetzung.) Kunſtbeilage: Der Laſtträger von Mennier.

Don Quichotte. Jm 12. Heft dieſer ſatiriſchen Wochenſchrift
wird unter der Ueberſchrift „Väterchen“ eine Bilanz der Ro
manow gezogen. Ziffernmäßig wird die niedrige Kultur und
Mißregierung Rußlands bewieſen, und aus den erſchütternden
Mitteilungen, die ein ruſſiſcher Student über die Verfolgungen
macht, denen alle nach Freiheit und Kultur Strebenden aus
geſetzt ſind, erhebt ſich der Eſſay zu furchtbaren Anklagen gegen
das ganze Syſtem. Otto Sell zeigt uns anläßlich der belgi-
ſchen Unruhen „Das Ende der Revolutionen“, und zeigt in
origineller Weiſe, wie ſich die alten Formen des Aufruhrs über
lebt haben und welche Eigenſchaften eine moderne Revolution
haben müßte, um Erfolg zu verſprechen. Sehr frei gehalten,
aber dennoch höchſt elegant geſchrieben ſind die ſatiriſchen
Szenen „Die Ehe von morgen“. Jm Sancho Panza wird der
Proſpekt der Ritualmord Aktiengeſellſchaft pupliziert. Es
ſchließen ſich noch an die Kampfſpiele „Cleo, an Leo“ und
„Tantiemen und Selbſtmord“. Abonnement für das Deutſche
Reich, ganzjährig, portofrei, 12 M., halbjährig, 6 M.
Einzelne Hefte 35 Pfg. Man abonniert in allen Buchhand-
lungen, Zeitungsbureaus und Poſtanſtalten ſowie beim Verlag:
Wien, J. Bauernmarkt 3.

Eine Million Exemplare von dem bekannten Werke BVilz'“
Naturheilverfahren iſt nunmehr verkauft, ein Erfolg, wie er
bei ſo umfangreichen Büchern noch nie dageweſen iſt. Das
Werk empfiehlt ſich als Führer und Ratgeber für Geſunde und
Kranke. 3 ſtarke Bände mit ca. 3000 Tertſeiten und 1300 Text-
illuſtrationen, ſowie 46 farbigen Tafeln und 15 zerlegbaren
bunten Modellen über den Bau des menſchlichen Körpers und
ſeiner Organe bilden die neueſte Auflage. Der Rieſenabſatz giebt
den beſten Beweis für die allgemeine Beliebtheit des Buches.
Das Werk iſt bereits in 6 lebende Sprachen überſetzt. Es liegen
auch glänzende Zeugniſſe von Aerzten vor und viele Dank-
ſchreiben von glücklich Geheilten. Mit 25 goldenen Medaillen,
Ehrenpreiſen und Ehrendiplomen iſt dieſes Werk ausgezeichnet
worden. Bilz' Naturheilverfahren iſt unſtreitig das beliebteſte
und reichhaltigſte Buch über die naturgemäße Heilweiſe und die
Geſundheitspflege. Der Preis iſt 25 M. Etwas weniger reich
ausgeſtattet nur 22.50 Mk. Das Werk wird auch gegen monat-
liche Teilzahlung von 3 Mk. abgegeben.

Der Autor des Werkes, Herr F. E. Bilz, iſt der Beſitzer der
großen Bilzſchen Naturheilanſtalt in Radebeul bei Dresden,
welche von 3 Aerzten geleitet und außerordentlich ſtark beſucht
wird.

Bilz' Naturheilverfahren iſt auch durch die Volksbuchhandlung
oder direkt vom Verlag F. E. Bilz, Leipzig, zu beziehen.

Ausführliche illuſtrierte Proſpekte werden auf Verlangen
gratis überſandt.

Briefßaſten der Redaktion.
T. S. 50. Die Rente kann nach 8 88 des Unfallverſiche-

rungsgeſetzes gekürzt werden. Gegen den Beſcheid iſt inner
ihres Monats Berufung an das zuſtändige Schiedsgericht
zuläſſig.

F. L., Pranitz. S 169, erſter Teil, achter Titel des Allge
meinen Landrechts beſagt, daß Scheidungen zwiſchen Höfen in
der Regel nicht unter ſechs, zwiſchen Gärten aber nicht unter
fünf Fuß hoch ſein ſollen. Ferner müſſen lebendige Hecken
zwiſchen zwei geſchloſſeuen Grundftücken ſo angelegt werden,
daß dem Nachbar dadurch kein Schade erwächſt. Weitere geſetz
liche Vorſchriften giebt es nicht.

Geboren: Arbeiter Hammelmann S. (Große Goſenſtr. 19).
Tiſchler Müller T. Herren 2). Schneidermeiſter Kirkamm
S. (Leſſingſtraße 26). Wagenführer Weiſe T. (Schillerſtr. 28).
„Heſtorben nſpektor Breunig, 67 J. (Fleiſcherſtraße 41).
Tiſchlers Müller T., 2 Tage (Herderſtraße 2). u Kühling,
Sid, leine Brauhausſtraße 18). Schuhmacher Braune, 77

inik).
Halle (Süd, Steinweg 2), 5. Mai.

„Aufgeboten Kontoriſt Edelmann und Elsbeth Franke
Schwetſchkeſtraße 17 und Böllbergerweg 12). Schuhmacher
Peſcht und Luiſe Kohl (Voigtſtedt und Schmalkalden).

Geboren: Arbeiter Brauſemann S. (Auguſtaſtraße 2). Ar
beiter Burſchinsky T. (Kleine Ulrichſtraße 37). Arbeiter Falken
ſtein T. (Hackebornſtraße 5) Arbeiter Hökansſon gen. Svensſon
S. (Ladenbergſtraße 1). Arbeiter Emmrich T. (Salzſtraße V.
Rangierer Barth S. (Dorotheenſtr. 9). Schuhmacher Wandersleb
S. Kuttelhof 6). Dienſtmann Spie e HKrogg Berlin 6).
Werkmeiſter Goldſchmidt S. (Schmiedſtraße 39. Tiſchler Dörr
J u 8). Fabrikant Krumbein T. (Kleine Ukrich

raße, 36).
Geſtorben Elsbeth Berger, 27 J. (Gottesackerſtraße 16).Zigarrenhändlers Bruder S., 7 Mon. Dort

Tiſchlers Engelmann T., 1 J. Schwetſchkeſtraße 13). Arbeiter
Juch, 63 J. Klinik). Schloſſer Rode, 36 J. (Beeſenerſtraße 9).Wwe. Hennicke, 79 J. Ludwigſtraße 8). Kellner Altmann, 42 J.

W rerake bue r T 10 J. unrbeiters Reußner T., 3 J. (Streiberſtraße 27). Lehrers FörſterEhefrau, 27 J. (Pfälzerſtraße 12). brers See
Zeitz, vom 21. bis 27. April.

Eheſchlieſzungen Droguiſt Siebers und Lina rich.Arbeiter Hilbert und Anna Goldſtein. n. h 1
Anna Herold. Schneider Zauſch und Wilhelmine Wurche.
Fleiſcher Dörfer und Luiſe Buſchendorf.

Geboren: Kellner Müller T. Packer Schraps S. Ge
ſchirrführer Schubert S. Keſſelſchmied Schneider T. Bureau
Fhitlen Penndorf T. Schmied Eberlein S. Klempner Seidel

Arbeiter Schaller S. Zimmerer Scarbata S. Sattler
Richter S. Korbmacher Sollwedel S. Bergarbeiter

old T.Geſtorben: Witwe Frotzſcher, 81 J. Arbeiter Melzer, 66 J.Stelmaaer eher doh d J Sellſget Cent a
ichermeiſter Rohmer, Steinſetzer midt, 21 J-Klara Kröber, 2 Mon. Arbeiter Zinke, 75 J.

Teuchern. Reinhold mit dem Ra
bewußten, der viel Geld hat, 50 Pf.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 91 1
und 4--8 Uhr.

nen u t geſchloſſen.nentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichekeiten ber Kranken, Unfall, Alters- un Jnva Witte
ſicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins und Verſammlunſowie über das Fabrikinſpektorat u. Figr asrecht

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

d 1 M. Bon einem Ziel
Otto.
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